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Obgleich man bereits alle in den abendländischen Biblio- 
theken enthaltenen, der griechischen Literatur angehörenden 
Schriften genau untersucht und benützt hat, so ist doch dem 
Alterthumsfreunde und- Forscher eine nicht geringe Anzahl 
von Handschriften, deren Inhalt der christlichen Epoche an- 
gehört, ganz unzugänglich und unverständlich geblieben. Es 
sind dies die zahlreichen Handschriften, welche die mit musi- 
kalischen Noten versehenen unzähligen Melodien der griechi- 
schen Kirche von den ältesten Zeiten . bis zum siebzehnten 
Jahrhundert enthalten. Damit meint der Verfasser namentlich 
die musikalische Notirungsschrift der griechischen Kirche, 
mit welcher die Theorie der Musik und Melopöie *) derselben 
am engsten verbunden steht, seiner üeberzeugung nach 
einen für die Geschichte der abendländischen Musik wichtigen 
Gegenstand, da alle darin übereinstimmen, dass die abend- 
ländische Kirche ihre Musik von der griechischen erhalten 
habe. Es dient derselbe Gegenstand auch zu einem besseren 
Verständuiss und zur richtigen Erklärung mancher dunklen 
Punkte -der altgriechischen Musik und theilweise ihrör Melo- 
pöien, wodurch wir einen, wenn auch nicht' vollständigen 
Begriff der alterthümlichen Melopöie bekommen zu können 



*) Es ist unser Zweck in dieser Abhandlung nur den theoretischen 
Theil der griech. Kirchenmusik mitzutheilen ; was aber die 
Semantik und Melopöie anbetrifft, werden wir darauf in einem 
späteren Werke nach Beendigung der Untersuchung und Durch- 
forschung der übrigen diesbezüglichen Handschriften eingehen. 
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glaubei). Einerseits nämlich war die griechische Kirche die 
einzige Erbin zu jener Zeit und Fortsetzerin der griechischen 
Literatur, andererseits beobachtete sie ein streng conserva- 
tives Verfahren in jeder Beziehung, und namentlich in Betreff 
der Kirchenmusik und Melopöie. Damit aber wollen wir 
keineswegs behaupten, in diesen Melodien sei uns die Art 
und Weise der Composition irgend eines Lyrikers oder 
Dramatikers des Alterthums erhalten ; denn oflFenbar lässt sich 
die Poesie der Kirchenväter ebenso wenig mit der der Alten 
vergleichen, als ihre Melopöie mit. der antiken auf gleicher 
Stufe steht. Wie wir jedoch, auch wenn uns keines jener 
alterthümlichen Werke erhalten wäre, aus den Schriften, 
welche Reden und Hymnen der Kirchenväter enthalten, 
einen, wenn gleich secundären Begriff von dem Satzbau, 
der Eurythmie und Harmonie der griechischen Sprache 
bekommen hätten, ebenso sind wir von der Möglichkeit 
überzeugt, uns auch durch die sorgfältige Untersuchung der 
Melodien der griechischen Kirche einen Begriff der antiken 
zu bilden. 

Seit Jahrhunderten ^chon machten sich die tüchtigsten 
Gelehrten, deren Aufmerksamkeit dieser Gegenstand keines- 
wegs entgangen war, daran, diese Aufgabe zu lösen. Allein 
trotzdem ist es bis jetzt keinem derselben gelungen,' ein 
positives Resultat darüber zu erhalten, während man nämlich 
sich rühmt, durch die Vermittlung gelehrter Reisender die 
nöthige Kenntniss von der Musik der entferntesten Völker 
zu besitzen, ist dies seltsamer Weise nicht der Fall mit der 
Musik eines dem Abendlande nahen, nie fremd gewordenen 
Volkes, in dessen Sprache und nationalen Gebräuchen trotz 
der wechselvollen Schicksale, denen es im Lauf der Zeit 
unterworfen war, sich noch gar manches Alterthümliche bis 
auf den heutigen Tag erhalten hat. Was man darüber bei 
Kircher in seiner Musurgia universalis (vol. I lib. II cap. VII 
p. 72) oder bei Gerbert (de cantu et musica sacra vol. II 
Taf. VITI— IX) und bei manchen Geschichtsschreibern der 
abendländischen Musik findet, ist nicht mehr als eine Notiz 



Ton der Existenz der erwähnten Semantik. Andere, die sich 
zu den Griechen selbst wendeten, wieVilloteau (Description 
de rljgypte; De l'etat actuel de l'art musical chap. 17» 
p. 784) Sulzer (Gesch. des transalpin. Daciens §. 173 p. 463) 
wie auch diejenigen, welche griechische Quellen der neuesten 
Zeit benützten, waren hierin nicht glücklicher. Eslässt sich 
nicht leugnen, dass Villoteau sich mit diesem Gegenstand 
ernstlich befasste. Als Begleiter der französischen Expedition 
nach Aegypten hat er sich die Mühe gegeben, auch von 
der griechischen Kirchenmusik und deren Semantik durch 
Vermittlung eines griechischen Sängers etwas zu erfahren. 
Aber trotz seiner Mühe ist es auch ihm nicht gelungen, 
etwas Positives und Begründetes darüber zu finden. Abge- 
sehen nämlich davon, dass Aegypten nicht 4^^ geeignete 
Ort dafür war, verstand sein griechischer Lehrer sehr wenig 
hievon*) Er war eben ein praktischer Sänger ohne irgend 
einen Begriff von der Theorie der Musik, und uneingeweiht 
in da^ moderne abendländische Notirungssystem, was ihm 
unmöglich m achte, auch das Wenige, was er davon verstand, 
richtig und verständlich wiederzugeben. Was uns Villoteau 
mittheilt, ist zu wenig und unbegründet; wir könnten es 
auch ohne ihn aus dem lernen, was bei Gerbert oder Kircher 
sich vorfindet. Seine Kenntniss, welche sich mir auf vier- 
zehn Zeichen beschränken, sind mangelhaft und unrichtig; 
denn er ist nicht einmal im Stande zu begreifen, warum 
die Zeichen, welche die grössten Intervalle anzeigen, wenn 
auf ihnen das Ison liegt, stumm bleiben **) und noch weniger 
vermag ihm sein Lehrer darüber den nöthigen Aufschlüss zu 
gßben. Hinsichtlich der übrigen fünfzig Zeichen, welche mit dem 
gemeinsamen Namen 'Fjioö'Tajfif (Suva^fif, xovoi, (Jvpbeajuoi 
övjujtXoKoi, övvS^eroi^ juiXt)^ (^vvdynara, fSopoi) bezeichnet 
werden, bekam er auf die Frage des „Warum? und Wie? 



*) Villoteau. De Ffeat actuel de l'art musical en^gypte. p,791, 
*) Yillotoau p. 796. obsery. 3. 
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keine Antwort,*) und die beispielsweise Erklärung, die ihm 
gegeben wurde, ist gänzlich falsch. Es war, um mich kurz 
auszudrücken, für Villoteau, sowie auch für Sulzer zu spät; 
denn wie beide selbst zugeben, fand sich zu jener Zeit kaum 
Jemand, der darüber vollständige Kenntnisse besass»**) 

Auf Grund des von Villoteau und Sulzer Mitgetheilten , 
sowie auf Grund einer erst im Jahre 1821 von XpvaavS'Ofj 
einem sonst nicht besonders gebildeten Mann, verfassten griech. 
Schrift schrieb K. G. Kiesewetter über die Musik der neueren 
Griechen, ohne zu merken, dass er zwei verschiedene Gegen- 
stände vermischte. Seine Ansichten und ürtheile darüber 
sind ganz. verkehrt; sie sind einProduct der Voreingenommen- 
heit und Oberflächlichkeit, und haben für die Wissenschaft 
keinen Werth, der auch seinen Quellen fehlt. Wenn wir 
behaupten, dass Kiesewetter zwei verschiedene Gegenstände 
vermengt hat, so wollen wir es im kurzen erläutern. Schon 
am Anfang des vorigen Jahrhunderts verstanden selbst die 
griechischen Sänger sehr wenig von der erwähnten Semantik 
und noch weniger von der Theorie der Musik. Sie ver- 
mochten nur traditionell zu singen, ohne sich Rechenschaft 
darüber geben zu können. Dies war auch die Ursache, 
warum eine von der konstantinopolitanischen Kirchensynode 
im Jahre 1818 eingesetzte Commission ***), bestehend aus 
Leuten ohne sonstige Bildung, ein neues Notirungssystem 
schuf, indem sie 20 Zeichen aus den 64 der älteren Semantik 
auswählte« Dieses System ist jedoch von dem älteren grund- 
verschieden und hat mit jenem absolut nichts Gemeinschaft^ 
liches. Denn die ausgewählten und von dem altern System 
entlehnten Zeichen haben in diesem neugebildeten, noch 
heute in der griechischen Kirche gebräuchlichen Notirungs- 
system eine ganz andere Bedeutung. 

*) ViDoteau p. 791. 
**) Villoteau p. 799. Sulzer. Geschiohte des transalpin. Daoiens 

p. 462. 
***) Ygl* Christ. Beiträge zur kirchlichen Liter, der Byzantiner p. 37 
und Anthol graeca carminum christianorum* p. CXXIY. 



9 

In der neuesten Zeit — vor einigen Jahren — zog 
dieser Gegenstand die Aufmerksamkeit zweier Geliehrten der 
Münchener Universität auf sich. Es interessirte sich nämlich 
für diese Sache einerseits unser verehrter Lehrer Herr Prof. 
Dr. W. Christ,*) andererseits unser Freund der Akademiker 
und Conservator Pr. Dr. Schafhäutl**). Ihre Quellen waren 
Schriften griechischer Sänger der neuesten Zeit. Diese 
Schriften besprechen nur das obenerwähnte neugebildete 
Notirungssystem, während sie von dem älteren gar keine 
Erwähnung machen. Da aber die Verfasser dieser griechi- 
schen Schriften nur Leute von oberflächlicher Bildung sind 
und keinen Begriff von der Theorie der Musik haben, so 
konnte man wegen des unmethodischen, oberflächlichen, nicht 
übereinstimmenden Inhalts ihrer Schriften 2u keinem richtigen 
Resultat gelangen. Das Wenige nämlich, was sie durch die 
Tradition erhalten und in ihre Schriften aufgenommen haben, 
ist ihnen selbst unverständlich und ohne die geschichtliche 
Erforschung des Gegenstandes, auf welche Pr. Dr. Christ mit 
Recht hinwies, würde auch das bis heute Erhaltene den 
Griechen nicht minder wie den Nichtgriechen unverständlich 
bleiben. 

Ausser den Erwähnten berühren die griechische Kirchen- 
musik ganz leicht und oberflächlich auch alle Geschichts- 
schreiber der abendländischen Musik ; allein ihre Ansichten 
und Meinungen hierüber sind ganz verschieden und nicht 
selten vom Vorurtheil befangen. Während manche gar 
keinen Begriff von der griech» Kirchenmusik haben, be- 
haupten sie doch, in den Melödieen der griech. Kirche hätten 
sich wie in der Sprache, Reste der altgriechischen Melopöie 
erhalten, und habe vielleicht, ohne dass sie es selbst be- 
denken, nicht unrecht. Andere dagegen behaupten, dass die 
Semantik der griechischen Kirche anfangs ähnlich den Keumen 



*) Beiträge zur kirchlichen Literatur der Byzantiner p. 35. An- 

thologia carminum christianorum. p, CXI. 
*) Monatshefte für Musikgeschichte IIL Jahrgang 1871. Nr, 10 
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der römisehen im Verlauf der Zeit jedoch wie diese wesent- 
lich verändert, ein Produkt des Hasses der Christen gegen 
die Heiden sei, was ganz unbegründet und willkürlich ist. 

Während sie ferner annehmen, dass die Musik von der 
griechischen Sjrche in die römische überging, betrachten 
sie die Erörterung und Erforschung jener als überflüssig^ 
weil sie glauben, Alles in der römischen Kirchenmusik zu 
haben, was in der griechischen sich findet. Wir hoffen 
aber, dass durch die Erforschung der letzteren etwas mehr 
Licht darüber verbreitet wird, wenn wirklich die römische 
von der griechischen Earche ihre Musik erhalten hat. In 
der griechischen nämlich sind uns manche Dinge echt alt- 
griechischen Ursprungs erhalten, wovon wir in der römi- 
sehen gar keine Spuren finden. 

Was die Semantik der griechischen Kirche betrifft, die 
wir in Handschriften des siebenten — nach Burney's Mit-' 
theilungen auch des fünften — Jahrhunderts finden , so ist 
sie eine geniale Erfindung*) und im Vergleich mit der alt-, 
griechischen Semantik ist hiemit ein grosser und bedeuten- 
der Fortschritt gemacht worden; denn di^ vier und sechzig 
Zeichen, . deren sie sich zur Notirung bedient, zeigen nicht 
nur bestimmte Intervalle, sondern auch zugleich die x^'po- 
vojuia und aKoAouSia, Rhythmus und Begleitung. An Ton- 
arten, VersetzuDgs- und Transpositionsscalen - Zeichen ist sie 
reicher wie das moderne abendländische System, welches 
sie auch durch die Anwendung der drei chromatischen Fi- 
guren sowie durch die aus diesen abgeleiteten verschieden- 
artigen Scalen beider Chroen übertrifft, ein Zeugniss des 
Beichthums der antiken und spätantiken Melopöie. 

Stellen manche die Behauptung auf, dass die Erfindung 

*) Yilloteau p. 818. La compcHBition et la formation du Systeme 
musical des Grecs modernes, les signesqu ^ils emploient pour 
le noter et les regles qui leur en enseignent Tusage dans la 
pratique de l'art, tout anonce k la veritd, un ouyrage ingenieu- 
sement congU) et sayamment executß par des hommes de beau- 
aoup d'imagination, de beaucoup d^esprit et tres-instraits. 
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« 

der erwähnten Seäiantik ein Produkt des Hasses der 
Christen gegen die Heiden sei, so scheinen sie behaupten 
zu wollen, dass dieser Hass sich auf die gesammte grie- 
chische Bildung beziehe, ein Umstand, welcher die Kirchen- 
väter Tcrhindert haben soll, Ton der altgriechischen Harmo- 
nik und Melopöie Gebrauch zu machen , die noch zu jener 
Zeit existirenden altgriechischen Melodien auszubeuten und 
zu benutzen. Wir haben es hier selbstyerständlich nicht 
mit dem gewöhnlichen Volke, sondern mit seinen Führern 
und Vorstehern zu thun, da alles von diesen ausgeht, und 
was sie thun, gutgeheissen und angenommen wird ; denn 
Hymnographie und Melopöie war ausschliesslich ein Privile- 
' gium dieser. Nur dann wäre man zu dieser Ansicht be- 
rechtigt gewesen, wenn man beweisen könnte, die Führer 
und Vertheidiger der ersten wie auch späteren Jahrhunderte 
des Christenthums seien Leute voll Fanatismus und Aber- 
glaubens gewesen, jeder Bildung und jedes höheren Wis- 
sens haar. Soviel wir aber aus den uns erhaltenen Schriften 
der Kirchenväter erfahren, standen diese, wenn auch nicht 
auf einer höheren, so doch auf der gleichen Stufe der 
Bildung mit ihren Zeitgenossen, den heidnischen Gelehrten; 
ja mit Ausnahme von Tatian und Tertullian^ der zwei ent- 
schiedensten Gegner der griechisqhen Bildung', für welche 
im Heortologium der griechischen Kirche sich kein Platz * 
fand, würde man schwerlich Stellen aufweisen können, 
welche den geringsten Hass gegen die griechische Bildune 
verriethen. Es erscheint diese Behauptung als eine über- 
triebene. Sie hätten gerade so gut behaupten können , es 
wäre auch von der griechischen Sprache, als einer heidni- 
schen, kein Gebrauch gemacht worden. Die Christen aber, 
die theils Griechen, theils hellenisirte Völker waren — wir 
haben immer die griechischen Kirchen vor Augen — machen 
dieselben Ansprüche auf die Sprache, sowie auch auf alles, 
was damit in Verbindung steht. Ein genügender Beweis 
dafür ist theils die Gelehrsamkeit der Kirchenväter selbst, 
theils ihre Mahnungen an ihre Glaubeiisgenossen zur Pfleg-. 
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ung der griechischen Bildung, die sie als unentbehrlich zu 
ihrem Zwecke, der Verwirklichung der christlichen Ideen 
und Principien, als eine yorbereitende und geeignete be- 
trachten. Riemens Alexandrinus empfiehlt seinen Glaubens» 
genossen am wärmsten das Studium der gesammten griechi- 
schen Literatur , die Dialektik nicht ausgenommen *). Chris- 
tenkinder, welche später hohe Aemter in der griechischen 
Kirche bekleideten, wurden nicht abgeschreckt, theils nach 
Alexandrien und Palästina, *'^) theils nach dem noch halb 
heidnischen Athen zu wandern, um von heidnischen Schulen 
und Lehrern ihre Bildung zu holen. Gregorius der Theo- 
loge widersetzt sich dem von Julian erlassenen Gesetze, die 
Christen sollten keine griechische Bildung geniessen und 
spricht sich in seinen Reden gegen dieses Verbot mit der 
grössten Erbitterung aus. ***) Basilius der Grosse empfiehlt 
in seiner Ilapaivsais: np6s rovs Wovff , das Studium aller 
Dichter und Philosophen ohne Ausnahme, bezüglich der 
ersteren im platonischen Sinne. Auch in der späteren Zeit 
tauchen Leute auf, welche eine ausgezeichnete Kenntniss 
des Griechischen an den Tag legen, anderseits eine Menge 
von Hymnographen, welche trotz des spärlichen dichterischen 
Stoffes, den die christUche Religion ihnen bietet, zur Bild- 
ung neuerer Wörter und. Ausdrücke griffen. Die Kirchen- 
väter der vier ersten Jahrhunderte treten als eine besondere 
dem Gebiete der Ethik und Kosmogonie nach, der Plato- 
nischaristotelischen ähnliche, mit weniger Ausnahmen ver- 
wandte Sekte auf,ff) welche von den übrigen gleichzei- 

*) dem. Alex. ed. Dnd. Strom, p. 192. cap. IX. p. 37. cap. X 
• p. 185. 

♦*) Greg. Naa^ erat. 10. p. 162 D. p. 163 B. p. 173 A. 
***) Greg. Naz. orat. 3. p. 51 A. xal did tovtq tig dklotgiov xakov 
ipiagoig idjv Xo^Giv rjfids dntjXaaev, (öaneQ dv si xai tBxvoSv 
biqS^v ijfidg, oaai nag' ilkrjaiv evgrjvTai» ibid. p. 96, D. p. 97 D. 
f) Basil. M. cd. Paris, altera. De legendis libris gentilium p. 245, 
247, 250. 
ff) Just. philoB. et mart. ed. Ott. p. 200« 13. Aihenag. athen. 
Bupplio prochrist. p. 30 und 182. 



18 

tigen Sekten eklektischerweise das Nützliche, Zweckmässige 
und Brauchbare auswählt und eich aneignet*), deren 
Hauptsache die Ethik ist. Diese betrifft das Volk, nicht die 
Gelehrten; in dieser Beziehung stehen sie daher mit den 
übrigen Sekten ihrer Zeit auf gleichem Boden. Sie scheuen 
sich durchaus nicht, alles yon den Schriften der griechischen 
Dichter und Philosophen zu entlehnen und sich anzueignen; 
es genügt ihnen, wenn ihrem ethischen Zwecke nichts ent- 
gegentritt. Dies beweist selbst der Umstand, dads ein und 
derselbe Philosoph und Dichter bald gelobt und zum Be- 
weis herangezogen, bald getadelt und bekämpft wird, und 
zwar yon einer und derselben Person. 

Man kann allerdings viele Stellen bei den Kirchenvätern 
aufweisen, welche eine gewisse Polemik gegen heidnische 
Philosophen enthalten; indess enthalten diese nicht die ge- 
ringste Feindseligkeit. Welchen Hass gegen die griechische 
Bildung köunte man auch solchen Leuten zuschreiben^ 
welche sich in ihren Vertheidigungsschriften offen als Pla^ 
toniker erklären, die sich nicht scheuen , die Aehnlichkeit 
der christlichen BeUgion mit dem griechischen Mythos zu- 
zugestehen?**) Welche feindselige Gesinnung könnte man 
Leuten beilegen, die in ihren Streitigkeiten mit den heid- 
nischen Gelehrten auf griechische Dichter und Philosophen 
sich berufen? Die Polemik der Kirchenyäter ist theilweise 
gegen diejenigen gerichtet, welche ihnen bei der Erörternng 
der zum Ersatz des antiken Mythus gebotenen neuen Be- 
ligion die Dialektik entgegenstellten, hauptsächlich nur gegen 
den griechischen Mythus, und bezweckte nichts anderes als 
dessen ^äuzliche Aufhebung und Beseitigung, nicht etwa 
aus rohem Fanatismus nnd Aberglauben, sondern weil sie 
Ton derselben Ueberzeugung ausgehen, wie sie Plato im 
zweiten und dritten Buche seiner Republik ausspricht. 
Dies ist der einzige Punkt, den ihre Polemik betrifft; seine 
Vernichtung liegt ihnen vor allem am Herzen, und, wenn 

*) Clem, alex. Srom. p, 32. 
**) Just* phil. etmart.p. 62, und p. 58. Greg. Naz. orat. 3. p 106. 
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man dies Haas nennen will, so lässt sich dieser Hasd mit 
dem Platonischen identificiren. 

Aus vielen Stellen bei den Eirchenvätern lässt sich be- 
weisen, dass die Musik in der Kirche wie im Privatleben 
in demselben Sinne, welchen ihr Plato und Aristoteles zu- 
schreiben, eingeführt, empfohlen und gepflegt wurde, näm- 
lich zur Erziehung, Erholung und Reinigung der Leiden- 
schaften**). Die Musik der christlichen Kirche konnte 
keine andere als die ihrer Zeit sein, und davon nicht viel 
abweichen; denn sonst würde sie als eine fremdartige, dem 
Ohre unbekannte, gewiss ihren Zweck unmögUch erreichen 
können. Gemäss den ethischen Principien des Ohristenthums 
trug sie zur Sittlichkeit bei, und was wir oben hinsichthch 
der Dichter und Philosophen-Schriften sagten, gilt gewiss 
auch für die Musik. Auch in der späteren Zeit hat nian 
Sorge dafür getrag-en, in dogmatischer Weise sie durch fest- 
gestellte Qiaeis und Begeln einer Melopöie vor Gorruption 
zu bewahren, und das Privilegium der Hymnographie und 
Melopöe bUeb bis zu den letzten Zeiten ausschliesslich 
Eigenthum hochgestellter Personen , wie Patriarchen , Me- 
tropoliten, ^ Bischöfe, und den von der Kirche anerkannten 
Meloden. 

Hatte schon in den ersten Jahrhunderten die Musik 
die ihr zukommende Stelle in der Kirche eingenommen, so 
war sie bereits im vierten Jahrhundert allgemein verbreitet. 
Der Chor, dessen Zweitheilung nach Basilius, von Gregorius 
Thaumaturgus zum ersten Male in der neocäsarischen Kirche 



*) dem. alex. Strom, cap. XI. p. 192 ^Anxiov a^a fiov9ixrjs eis 
Kataxoo'/irjiTiv tj&ovg xai nataatokijy, Basil. M.- Serm. II. T<» 
fuv öoxbZv /iBlt^dcSa'i, tff de ul'q-d'Bif^i zag ifßvxag eKTtaidevovxai» 
Basil. M. Homil. in psalm. primum p. 90, B. und p. 127. 
Kai nov Ttp tcSv aq>6dQa te&fjQio)fidv(ov vito S-vfiov^ inBiddp 
aQirjtai t« yßalfjLio xaxenaösa&at, dn^l&ev sv'-dvg Todygiaiov 
t^S yjvx^g "ffi iuX&di(i. xaTaxoifuffttg, dem a. kx. Paedag. IL 
Just. phil. ei muri, respons. 107. Basil M. De legen, libr. gent. 
p. 2ü4. Greg. Nm» or^. 4 p 130» ^. 
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statt fand *), bestand aus Männern, Frauen und Kindern **) ; 
die Hymnen i?^urden nicht nur in der Kirche, sondern auch 
auf dem Markte gesungen***); der Gesang war ein tcoikI- 
Aoi/f), und den Berichten des Basilius nach ähnlich dem 
der Therapeuten ff ). Gewiss aber brauchte man nicht auf 
einen Johannes Damascenus oder Papst Gregorius — was 
nur für die römische Kirche möglich ist — zu warten, um 
im achten Jahrhundert den Kirchengesang zu regeln, der 
sicherlich in den früheren Zeiten um so erhabener sein 
musste, je mehr die Gelehrsamkeit der früheren die der 
späteren übertrifft. Die Begeisterung der Kirchenväter für 
die Musik im Platonischen Sinne ist eine ausserordentliche 
und die Thätigkeit des Basilius für den Gesangfff) geht 
soweit, dass ihm von seinen Gegnern Vorwürfe der Käno- 
tomie und des Notorismus gemacht werden, welche er mit 
Hinweisung auf die Uebereinstimmung alfer griechischen 
Kirchen, die er nachahme, von sich abwehrt.*) Diese 
Vorliebe dauert im Verlauf der Zeiten fort wie auch die 
noiniXia des Gesanges nach den Angaben der Hand- 
schriften bis zur Einnahme Konstantinopels, zu. welcher Zeit 
die Musik, wie uns die erhaltnen Melodien beweisen, in 
einem guten Zustand sich befindet. Die grosse Menge der 
Meloden, unter denen nicht wenige Patriarchen, Metropolis 
ten jmd Bischöfe, sogar Kaiser vorkommen, die Aufträge 



*) Basil M. de spir. p. 87. KV xoivvv tov r^tJYOQiov xal 6 vvv 
dvTiJ^SfOfisvog Tqonog lijg öo^oXofiag iarly ix T^g ixeivov naqu- 
doiTSwg TJj ixxli](Tia nhqtvXai^fiivog, 
**) Basil. M. ofitUa elg to iSatjfi, p. 55. 
***) Basil. M. Homil. in psalm. prim p. 127. 

t) Basil. M. Beg. fus. iract Quest. $1. 
f t) Basil. M. *JErrtorT. toXg xard Koti(rd^iav xkriQtxotg 207 p. 450. 
Kai vvv fiev dixij dtavBfirid-iv'iBg dvxv^ßdlXovfnv dkli^Xoig. 
Enstta ndXiV iTtiT^syßavTBg ivi xorrrx^/eiy tov fidkovgy ol komol 
vnrixovifi, xal ovrag iy rij notxiU^ Ttjg yßaXfiiadiag. 
ttt) Basil. epist. II. ad Greg. Naz. 
•) Epist. 207. 
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seitens der Kaiser und Patriarchen an die von der Kirche 
anerkannten Meloden zur Qomponirung n^uer Melodien be- 
weisen, dass auch im Mittelalter die Musik besonders ge- 
pflegt wurde. 

Mit Recht könnte man die Frage aufwerfen, ob zu 
jener Zeit, als die Musik in der Elirche eingeführt wurde, 
noch Reste der altgriechischen Musik vorhanden waren. 
Gewiss hatte man unvergleichlich mehr, als uns erhalten 
worden ist. Dionysius der Halikarnassier*) besass noch das 
ffSlya alya Xsjtrov ix^os dpßvXr^s x&en^^ mit musikalischen 
Noten versehen; anderseits bestand noch der altgriechische 
Kultus bis ins vierte Jahrhundert, und wie Plutarch **) und 
Athenäus***) berichten, wurden noch zu ihrer Zeit bei den 
heidnischen Festlichkeiten die ältesten Hymnen gesungen. 
Wir möchten nicht behaupten, dass ganze altgriechische 
Molodien den ^christlichen Texten angepasst wurden, weil 
hieftir weder ein erschöpfender Beweis , noch ein Gegen- 
beweis geliefert werden kann, aber wir sehen auch keinen 
Grund, der die Kirchenväter hätte abschrecken können, 
wenn in den altgriecbischen Melodien etwas Brauchbares 
sich fand, ohne dass es ihrem ethischen Zwecke entgegen- 
trat, davon Gebrauch zu machen, wie auch der angebhche 
Hass den Gregorius theologus nicht gehindert hat, den 
heidnischen Euripides zum Xptdros Jtdax<a>v umzuwan- 
deln. Warum wohl sollten die Kirchenväter von der grie- 
chischen Melopöie nicht Gebrauch machen, da sie ihre 
Hymnen nach dem Gesetze der griechischen Poesie dich- 
teten? War denn nicht auch die Metrik heidnisches Pro- 
dukt, wie Rhetorik und die übrigen DisciplinenP Hatte die 

*) De compos. Verb. cap. II. 
**) Plutar de mus. VI. Ovtos ^dq (so ''OXv^nog) tovq vo/ioverov^ 
dgfiovixovg i^rfViiY^iBv sig tijv ikkdda^ olg vvy ;|f^(JyTai ol 
"EXXrjvsg iv laXg eograXg t(ov S'sav, 
♦♦*) Athen; U. 632 f. Tr^goviride (sc. Aaxsdaifiovtoi) Hoti vvv xag 
dqx^^S (oddg 'inifiekag, noXvfictd'Blg tb Big ravtag Biei xal 
dx^ißBig. 
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Melopöie — ausgenommen die corrupte — etwas dem Dogma 
Entgegentretendes? Bei welcher Nation wohl hätten sie 
dieselbe finden und entlehnen können? Wenn man diess 
von der jüdischen iN'ation vermuthen wollte, so finden wir 
doch jüdaeisirende Oriechen nichts wohl aber hellenisirende 
Juden. Dass die Musik von den übrigen Disciplinen, 
welche die griechische Kirche mit der Sprache geerbt, eine 
Ausnahme gemacht hätte, ist ganz unwahrscheinlich. 

Die Ursachen dafür, dass man von der griechischen 
Kirchenmusik trotz vieler Mühe nichts Positives erfahren 
konnte, sowie auch dass das d^ber Geschriebene unrichtig 
ist, haben wir bereits oben angegeben. Die Schwierigkeit 
lag hauptsächlich in der Semantik, mit welcher der theore- 
tische Theil am engsten verbunden ist, zu deren Erklärung 
das Wenige, jedoch in genügender Weise uns Erhaltene 
welches in den abendländischen Bibliotheken verborgen lag, 
unerforscht und unbenutzt blieb. Ohne Beschaffung neuer 
Hilfsmittel könnten wir auch keinen weiteren Schritt ma- 
chen, da die Kenntniss des im Jahre 1818 gebildeten Sy- 
stems ebenso wenig, wie die theoretischen Schriften der 
heutigen griechischen Sänger uns dazu halfen. Durch den 
Besuch der Pariser, Wiener, Münchener und Oxforder 
Bibliothek ist es unseren Bemühungen gelungen, das nöthige 
Material aufzufinden, zu dessen kurzer Besprechung wir 
schreiten müssen. 

Eine verstümmelte aus 21 Blättern bestehende musika- 
lische Abhandlung von FAbricius (Vol. III. p. 654 ed. 
Harles) und Vincent (Not. et extr. des Mss. de la bibliot. 
de Paris, tom. XVI. p. 4 et 259) erwähnt , welche den 
theoretischen und praktischen Theil der griechischen Kir- 
chenmusik enthält, ist der Hagiopolites, welcher den vierten 
Theil des cod. gr. par. N. 360 bildet. Als Verfasser dieser 
Schrift hatFabrioius den Patriarch 'Avhpia^ Kpi^rr)s angenom- 
men ; diesem widerspricht Vincent (p. 259), welcher sie dem 
Stephanus Hagiopolites zuschreibt. Beider Meinung ist un- 
richtig, da der eigentliche Inhalt des Buches mit Noten 
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versehene Gesänge zu Ehren der Heiligen für das officium 
divinum des ganzen Jahres waren. Unter dem Namen 
Hagiopolites ist das Gesangbuch der hierosolymitanischen 
Kirche zu verstehen , und in diesem Sinne wird das Buch 
in allen von uns aufgefundenen musikalischen Abhandlungen 
citirt. Manche musikalische, Abhandlungen für den prak- 
tischen Theil enthält der cod. gr. Oiark. 36. Die erste ist 
von Manuel Chrysaphes, einem der gefeiertsten Sänger 
seiner Zeit, dessen Lebenszeit etwa in das 15. Jahrh. fallt. 
Die Schrift, welche betitelt ist, yApx^ twv epcart^jLidtwv 
Ti)f ypaXrini)s «x^»?^", beginnt mit einer Einleitung, worin 
der Verfasser sich einen FtpoicfrdjuEvof rtfs \f;aAr£KiJf tixvf}^ 
nennt, und die 'Gründe auseinandersetzt, die ihn veranlassten, 
sie zu schreiben. Er verfasst sie auf eindringliche Gründe 
seines Schülers Gerasimus und vieler andereiv Freunde, die 
er ermahnt, und auflfordert,. den von den älteren Melopoioi 
aufgestellten und von der Kirche sanctionirten Regeln hin- 
sichtlich der Melopöie treu zu bleiben. Hierauf folgt eine 
Abhandlung des Johannes Damascenus von ihm pv^jm^riKi} 
rix^Y) genannt, derjen Inhalt für den praktischen Unterricht 
und für Anfänger bestimmt ist. Nach dieser folgt eine 
kurze Abhandlung betitelt 'Epß.ii^vna rr)s xapaXXay^sr rov 
rpoxo^ (sc. btKajtcvrdxop&ov) tov Kovuovd^iXt} nai nspi 
bijtXo(p(a)vicxs (sc. TÖ bid ytacydv dvri<p(si>vov) die auch die 
Umkehrungs-Intervalle bespricht. Eine kurze Abhandlung 
über die Tonarten betitelt „-Svvoxpi; dpiött} rdv qktw 
i;X<^^" enthält der Cod. gr. Baroc. Nr. 48, Von denjenigen 
Handschriften, welche die mit musikalischen Noten ver- 
sehenen Melodien enthalten und die wir mit 0. M. (cod* 
melodiarum) bezeichnen, benützten wir beim Besuch der 
oben genannten Bibliotheken im Ganzen sechzig Hand- 
schriften , aus denen wir über 400 Facsimiles genommen 
haben, wodurch auch eine Vergleichung stattfinden konnte, 
die zur geschibhtlichen Forschung und Erklärung der Se- 
mantik bedeutend beitrug. Sie lassen sich in zwei Ghruppen 
theilen, in solche, deren Melodien nicht spater als in das 
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siebente Jahrhundert zu setzen sind, von uns mit A bezeich- 
net, und in solche mit B gekennzeichnet, deren Melodien 
vom achten bis siebzehnten Jahrhundert reichen. Die äl- 
teste von der Grp. A ist der Cod. Gr. philol. Nr. 204 der 
Wiener Bibl. des zehnten Jahrhunderts, dessen Melodien 
grösstentheils anonym sind; und der Cod. gr. 479 der 
Münchener Staatsbibliothek, welche von dem Wiener unbe- 
deutend abweicht, und dessen Melodien grösstentheils ano- 
nym sind; nur wenige werden Personen zugeschrieben, 
von denen einige im siebenten bis zehnten Jahrhundert 
gelebt haben, von anderen ist uns ihre Lebenszeit unbe- 
kannt. *) Von der Hand" des Abschreibers sind nur acht 
iS^amen, die anderen zwölf sind von einer späteren Hand 
hinzugefügt. Ob diese Namen die der Hymnographen 
oder die der Meloden sind, lässt sich mit Sicherheit nicht 
bestimmen ; übrigens stimmen damit alle anderen dieser 
Gruppe angehörigen Handschriften nicht überein. Alle Me- 
lodien, welche die C. M. Grp. A enthalten, sind zu Ehren 
von -Heiligen, deren Lebenszeit bis ins sechste Jahrhundert 
fallt, und möglicherweise gleich nach ihrem Tode gedichtet. 
Sie enthalten die sogenannte ötixr}pd zu Ehren aller Hei- 
ligen des ganzen Jahres, sowie die des Triodium und Pente- 
kostarium; von den (TT/)c»?pa der Parabletike aber nur die 
des Anatolins — die des Johannes Damascenus fehlen in 
allen gänzlich, dessen Name als Heiliger gar nicht vor- 
kommt — und zwar ' in einer ganz anderen Ordnung als 
diejenige, welche das Typikon von Öabbas vorschreibt, fehlt 
mehr als die -Hälfte der in diesem Typikon vorgeschriebenen. 
Die C. M. Grp. B enthalten ausser den (srixr}pd der Grp. A^ 
die aber ganz verschieden componirt sind, die ganze Ako- 
luthie des köTttpivos^ opSpof und AfiToupyta in voller Ueber- 
einstimmung mit Sabbas Typikon. Als Meloden finden sich 
ausser: denjenigen, die wir inQM. Grp. A. finden, auch andere 
der späteren Zeit, vom achten bis siebzehnten Jahrhundert**). 

*) Ngr. Christ. Anthol. gr. carm. Christ. 
**) cf. f. B. Pitra. Hymnogr, de PEglise grecque p. CLIII. 

2* 
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Bei manchen Melodien werden die Namen der Hymno- 
graphen mit rd ypdjujuara, die der Meloden mit tö juiXof 
unterschieden und falls Hymnograph und Melod derselbe ist, 
mit rar£ ypdjujuara nal to juiXof» Viele sind aber auch in 
dieser Gruppe und zwar die Psalmen anonym mit der Be- 
merkung juiXof dpxoitov ^ jtaXaiov, Die bedeutendsten 
Handschriften dieser Gruppe sind zwei Cod. der Wiener 
BibUothek die Cod. Gr. phUol. Nr. 184 und lO**) beide des 
Tierzehnten Jahrhunderts. Die Gründe, die uns veranlassten 
die C« M. in zwei Gruppen A und B zu theilen, sind die 
Semantik und der Styl der Melodien. Die Semantik, weil 
in den Melodien der CM. Grp. A. nicht alle von Johannes 
Damascenus und seinen Zeitgenossen bei den CM. Grp. B. 
angewendeten Zeichen vorkonmien. Der Styl der Melodien, 
weil, wenn man dieselben Melodien der Grp. A und B ver- 
gleicht, der Unterschied sehr bedeutend hervortritt. Be- 
trachtet man nämlich die der Gruppe A, so gewinnt man 
gleich die Ueberzeugung, dass sie nach festgestellten, be- 
ständigen und streng gehaltenen Gesetzen und Regeln einer 
gewissen Melopöie componirt worden sind. Im ersten Au- 
genblicke freilich scheinen sie ^Is von einer und derselben 
Person componirt. Betrachtet man aber die Melodien des^ 
Johannes Damascenus und seiner Genossen, so zeigt sich 
klar genug, dass mit diesem eine andere £poche hinsichtlich 
der Melopöie beginnt. Der Melodus ist. von den früheren 
Schranken befreit, und hat dadurch eine, wenn auch nicht 
absolute, so doch grössere Freiheit gewonnen und ausserdem 
tragen die Melodien dieser Zeit einen ganz anderen Cjia- 
rakter. Bei den älteren findet man das Einfache, bei den 
späteren das jtoiKiXov^ Langathmige und Weiche. Die Va- 
riationen {jueXirai)j Triolen Sextolen und fast alle Bhyth- 

*) In diesen Handschriften finden sich Melodien mit der Auf- 
schrift JviTixoy, g)Qi3tfYix6y (vergl. auch Pitra's Hjmnographie 
de r^glise grecque p. 66) woraus mau schliessen kann, dass 
die Melopöie des Abendlandes den griechischen Sängern nicht 
unbekannt war. 
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men, einfache und gemischte, welche bei den Melodien der 
C. M. Grp. B. im übertriebenen Maasse vorkommen, fehlen 
in denen der Grp. A , deren Rhythmus, mit geringen Aus- 
nahmen, fast spondeisch ist, theils (tui/Seror, theils aerui/Scrof. 
Die Thätigkeit der Melodien übertrifft in der sp&teren Zeit 
die der Hymnographen. Nicht nur werden dieselben älteren 
Melodien nach Gesetzen einer neuen Melopöie componirt 
und viele durch Hinzufügung der vnocfrac^eif verschönert, 
sondern auch neue Ge^angsgattungen erfunden, wie die dva' 
ypajujLtaridiLioi, dvanobi(fjuo*i ^ KpottifjuaTa ^ otnoi u. s. w. 
deren Melodien eine ausserordentliche Pflege der Musik, 
sowie im Singen gut geübte und trefflich disciplinirte Leute 
verrathen. 

Die Hindemisse, welche dem Forscher zur Gewinnung 
eines positiven und wahren Begriffes der griechischen Ear- 
chenmusik im Wege* standen, sind nun durch die von uns 
aufgefundenen und oben besprochenen Hilfsmittel aufgeho- 
ben und beseitigt. Wir schreiten daher getrost zur Erör- 
terung und Besprechung desjenigen theoretischen Theils, 
welcher von der Semantik unabhängig ist, zur Widerlegung 
der darüber verbreiteten falschen Ansichten und ürtheile, 
indem wir das auf die uns bei den byzantinischen Hermoni- 
kern erhaltenen Nachrichten stützen und auch auf die oben 
besprochenen musikalischen Abhandlungen, femer auf die 
durch die Aufklämng der Semantik gewonnenen Besultate 
und bestätigte Ueberzeugung. 

Durch die cM Grp A und B, gewinnen wir die feste 
Ueberzeugung, dass die musikalische Theorie der griechischen 
Kirche bezüglich der Intervalle und Tonarten nicht nur die- 
selbe wie bei den alten Griechen ist, sondern auch dieselbe 
und unverändert im ganzen Verlauf der Zeit, ja sogar noch 
bis heute geblieben ist, eine Behauptung, die wir Schritt für 
Schritt mittelst der aus jedem Jahrhundert uns erhaltenen 
unzähligen Melodien mit der grössten Sicherheit beweisen 
können. Im Gegentheil behauptet R. Westphal (Metrik der 
Griechen, erster Band zweite Auflage p. 310 §. 27a) bei Be- 
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sprechung der Harmonika des Manuel Bryennius, dass wir 
durch einzelne in dieser Harmonika hineinverwebte Capitel, 
mit einer späteren Theorie bekannt gemacht werden, welche 
verschieden von derjenigen sei, die uns die gesammten übrigen 
Musiker überHefern, „Um so interessanter, sagt Westphal^ 
„sind einzelne in diese Excerpte — der Harmonika des 
„Bryennius — hineinverwebte Capitel, die uns mit einer 
„spätem Theorie bekannt machen als derjenigen, welche 
„uns die gesammten übrigen Musiker überliefern, und die 
„Bryennius selber als die Theorie der „Melopoioi" bezeichnet. 
„Es sind das die praktischen Musiker seiner Zeit {oivewTspoi 
y^Twv jutXojtoKaiv p. 485), die einer von der Aristoxenischen 
„und Ptolemäischen Ueberlieferung wesentlich verschiede^en 
„Norm folgen, derselben Norm, die auch der Theorie Huch- 
„bald's und der gesammten Musik- des mittelalterlichen 
„Abendlandes zu Grunde hegt." Diese Behauptung West- 
phals beruht gänzlich auf einem Missverständniss des Bryen- 
nius, und zwar auf einem Missverständniss, wie man es von 
einem Manne, der Ansprüche auf gute Eenntniss der alt- 
griechischen Musik hat, nicht erwarten sollte. Zur einer 
solchen willkürlichen und unbegründeten Annahme hat diesen 
sonst geachteten Mann die Voraussetzung verleitet, es habe 
das, was im Mittelalter in der abendländischen Musiktheorie 
vorging, auch für die musikalische Theorie der Byzantiner 
volle Geltung erlangt, so dass wir uns zu der Annahme 
veranlasst sehen, es habe zu jener Zeit eine allgemeine 
Musikschule existirt, welche diese Theorie in allen euro- 
päischen Ländern verbreitete, und als haben *alle Musiker 
jener Zeit so mangelhafte Kenntnisse hinsichtlich der musi- 
kalischen Theorie besessen, dass sie trotz der vielen über die 
Musik vorhandenen Schriften, nicht einmal Jim Stande waren, 
zu verstehen, was eine dorische, phrygische und lydische 
Tonart hiess, was mit anderen Worten so viel sagen will, 
sie konnten nicht lesen. Dass in Eonstantinopel eine solche 
Theorie weder existirt hat, noch von da ausgegangen und 
zu den Abendländern gekommen ist, wird uns hoffentlich 
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zu beweisen gelingen. Dass aber Griechen die Schrift von 
Huchbald zu ihrem Unterrichte benützt hätten, oder nach 
irgend einer italischen Stadt behufs Ausbildung in der Musik 
gereist wären, ist unglaublich, da sie bessere und voll- 
konuuenere Schriften in ihrer Sprache besassen, welche das 
gajize Abendland zu jener Zeit entbehrte. Wenn jedoch 
noch früher die abendländischen Musiker in diese falsche 
Theorie verfallen waren, so kann man daraus nicht schliessen, 
dass auch die Griechen^ ihnen gefolgt sein müssten. Die 
Schuld dieser falschen Theorie tragen nur die abendländischen 
Musiker, keineswegs aber die Byzantiner, denen manche alle* 
mögliche Fehler zuzuschreiben geneigt sind. 

Die bryennische Theorie ist dieselbe und übereinstimmend 
mit der der übrigen Harmoniker, und die Capitel, worauf sich 
Westphal beruft, sprechen für eine verschiedene Theorie 
ganz und gar nicht« Selbst das ,>oe veüorepoi rwv /leAo- 
noi<a)v'% welches n ur ein einziges Mal (pag. 485) vorkommt*), 
sonst einfach „oc jli tXojtoioi^^j und welches Westphal mit 
„die praktischen Musiker der bryennischen Zeit^ übersetzt, 

*) Bryen. Harm. 4, 8 p. 484 Ov de 6 xqixos fiäcrrj, ovx OfioCcag, 
VX^^ T^frToy TtXoYiOv ixakBfrav (sc. oi fielonoMt), , , , , di ahiav 
toiavTijy, Ol Ttqo Uvd'aYoqov xal Tegndvdgov fisXonoioi, 
httaxoqdov Ivqav ^dovrag, iadQi&fia tu bIöt^ tov fiiXovg tolg 
ipd^OffOts iri'd'BVTO' Kai d<f!* ixatTTOv gt&of/yov jtjv dgxy^ ''^'^ 
fiälovg noiovfie-kot, xai dXXo fs dkktag xakovvjeg, to eßdofiov 
eldog Iditag ßaqv nqotrrifoqBVOVf did zrjv nolXTJv xal (ripodgav 
xdxtad'Bv d^dif^v TovnvBVfiaTog,,,, *B7tel de iv vatdgoig o, tb 
üv&otfOQag xal 6 TsQTtavdgog, rjj dgx^^^'OtgÖTtta imaxogSca 
Xv^^ dföotjv X^Q^V^* <^*' ovff TtgoBiTtofiBv Xoyovg ngoiTTJQfioaav 
xal ludqid'fAa xd bXöti^ ovzoXg (p&oyyoig tSg ol ngo avtcov,^ 
dlXd iolg diaaxyfiaaiv ovx dnsixorag noiovvxBg, xal ovToe to 
eßdofio Ofioicitg roTg nqo avxtov ßagv TtQoaTj^ogevov, ido^B xal. 
%oXg vemTBQOtg rmy fiBkonouSv xard xovg naXaiovg ovofidiBiv 
avTOV Big fivyfiriv tvag Trjg dqxotiorgonov inraxogdov Xvgag 
xovTo noiovfiBvoi xal rtBg xal ovtoi (6g ol ngtSrot ttov naXauov 
td Btdri %ov fiäXovg, ov xolg diagxijfiaaiv tov öid nafftop, cxAAa, 
toig ip&offoig Vtra xi-d'BftBvoi» 
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obwohl Bryennius immer mit eK<iXs<fav spricht, ist falsch 
aufgefasst. In dieser Sectio (4, 3. pag. 484) gibt Bryemiius 
die Erklärung, warum der ^x^^ jtXdyios^ rpirof von den 
Melopoioi ßapv$ genannt worden ist, woraus sich klar genug 
ergibt, dass damit nicht die Melopoioi seiner Zeit, sondern 
die spätantiken gemeint sind. In der genannten Sectio un- 
terscheidet Bryennius drei Epochen die vorpythagoreische, 
die pythagoreische und nachpythagoreische. Zugleich gibt 
er an zwei Epochen von Melopoioi, die der pythagoreisch- 
terpandrischen, welche die Diapasonsgattungen nicht nach 
den Tönen des Diapason, sondern nach den Intervallen des- 
selben zählten, und die der nachpythagoreischterpandrisdien 
welche die Diapasonsgattungen nach den Tönen, nicht nach 
den Intervallen des Diapason zählten und welche die „vtoiJrf poi 
rwv ^fAoinroicSi'" des Bryennius sind. Wir wissen aber aus 
den Harmonika des Klaudius Ptolemäus (lib. 11, cap. X) 
dass diese letzteren seine Vorgänger und Zeitgenossen 
waren. Diesen Melopoioi schreibt Bryennius auch die Be- 
uennung der Tonarten mit npwros^ bevrepos, rpirosy rirap- 
TOf, u. 8« w.zu; und da wir aus den ältesten CM. Grp. A wie 
auch aus der Geschichte der Musik erfahren, dass diese [N'amen 
nicht zur Zeit des Bryennius, sondern viel früher den Ton- 
arten gegeben worden sind, so lässt sich daraus mit Sicher- 
heit schUessen , dass Bryennius keineswegs die Melopoioi 
seiner Zeit meint, sondern die spätantiken im Gegensatz zu 
den „oe npwroi rdtv jtaXaiwv^'^ Man hat angenommen, 
dass die Benennung der Tonarten mit jrpcSros', bevrepo^ u. 
8. w. in der christlichen Zeit stattgefunden habe, weil kein 
Harmoniker davon Erwähnung macht. Dann ist man aber 
gezwungen anzunehmen, dass auch die hypolydische in der 
christlichen Epoche ßapvs genannt wurde, weil wir diese 
Benennung bei keinem Harmoniker finden, was mit den 
Berichten des Bryennius im Widerspruch steht. Dieser näm- 
lich sagt, dass der Name ßapv^ bereits bei den vorterpan- 
drischen Melopoioi in Anwendung war ; auch ist es sehr 
wahrscheinlich, dass auch die Namen npwrosr, bevrepo^ u. 
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s. w.^ wenn das, was Bryennins berichtet, wahr ist, von den 
älteren Melopoioi angewendet wurden, Dass aber bei den 
Melopoioi Manches vorkam, was die Harmoniker als ihrem 
Gelne.te nicht angehörende Sachen verschweigen, beweist 
Folgendes. Bei Aristides Quintilianus (p. 245) kommt nur 
ein einziges Mal das Wort „pdopot^^ ohne weitere Erklär- 
ung vor, woran nur Bellermän Anstoss nahm '— Westphal 
und alle übrigen machen davon gar keine Erwähnung. 
Ebenso schweigen alle übrigen Harmoniker von der zweiten 
und dritten Figur der Tetrachorden des enharmonischen und 
chromatischen Geschlechtes, — die des letzteren noch heute in 
Anwendung bei den Melodien der griechischen Kirche — 
und die Kunde davon verdanken wir einer einzigen Stelle 
(p* 74) bei Aristoxenus und Hagiopolites)*) (fol. 14, sowie der 
griechischen Kirchenmusik — der römischen sicherlich nicht 
— eine Stelle, die von allen, welche über aligriechische 
Musik geschrieben haben, ganz unberücksichtigt blieb. 

Indem nun Westphal die von Bryennius erwähnten 
Melopoioi als die seiner Zeit irrthümliche betrachtet und 
ihnen eine verschiedene, der huchbaldischen ähnliche von 
der der übrigen gesammten Harmonikern abweichende 
Theorie 'zuschreibt, überrascht er uns mit folgenden wun- 
derbaren Entdeckungen **J. Dass die achte Tonart» tonus 
hjpemixolydius, eine byzantinische mjittelalterliche Erfindung 
sei; dass das Dekapentachordon der Melopoioi bei Bryen- 
nius ein anderes (G — g — g' p. 317) als das der übrigen 
Harmoniker (A — a — &) sei, dass die byzantinische mittelal- 
terlichen Tonarten aus sieben, wie die vorterpandrischen 
(p. 313), nicht aus acht Tönen bestehen; dass endlich die 
Namen der Tonarten zur Bryennius Zeit und noch früher, wie 
in der abendländischen Musik, verändert worden wären. 

Hinsichtlich der ersten Behauptung Westphals ist die 
Anwendung der achten Tonart , tonus hypermixolydius — 

*) Yergl. auch Bellermann Anonymus de musioa p. 73. 
♦*) cf. Westphal Matr. der Gr. Band L §. 27 a. p. 810—320. 
Zweit« Aufl. 
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welche der DiapaBonsgattung nach , dieselbe mit der hypo* 
dorischen ist, und deren Unterschied nur darin liegt, dass 
sie seiner dynamischen Lage nach, um eine Octave höher 
liegt, nämlich im rd^ros- fwvt)^^ und somit die Diapasons- 
gattungen immer sieben bleiben — keine byzaqtinische mittel- 
alterUche Erfindung. Sie bestand schon zur Zeit des Aris- 
toxenusy sowie in der Theorie der Vorgänger und Zeitge- 
nossen des Elaudius Ptolemäus und wir brauchen einfach 
auf das zehnte Capitel des zweiten Buches der Harmonika 
des letzteren hinzuweisen wo es ausdrücklich heisst: „(fi 
rovcp (sc. vjtob(a>pi(a)) Tov 8id Jtacfwv icTojLUvov kkl ro o*S,v, 
röv avröv ovra, xpo(it)y6piv(iav vjtepjuiBoXvbiov, djto rov 
(fvjußeßi^Koros, w vnip röv /uiB^oXvbiov eiXj^jujiiipov tcj) juev 
vjto naraxp^<yccjUEVOi npös ri^v Ini ro ßapvripov evbeiS.iv, 
T(^ be vjtep jtpös xr)v im ro oEvrepovJ^ Wie es scheint, 
macht Westphal keinen Unterschied zwischen Diapasons- 
gattungen Qeibf) TOV Sid jtacToJv) und Tonarten (roVoi> rpdjroc 
dpjuoviai) Er vergisst bei Besprechung des Byzantiners die 
dreizehn Tonarten bei Aristoxenus, die fünfzehn bei Aristides 
Quintilianus — auch bei HagiopoUtes (Vincent, p« 262) sowie 
die drei rdjroi fwv^s mit ihren Transpositionsscalen. Auch 
diejenigen, welche die drei tonoi sangen „oi rovfrpelf rovovs 
abovres^^ wendeten zehn Tonarten an, nämlich nach den drei 
„To'jrot ipia)vi)$^ vnaroubi)Sj jufCoeib^Sj vt^roEibi^s*' worüber 
der cod. gr. Monac. Nr. 104 fol. 290, folgendes Fragment 
enthält ,,OiToi3f rpels rovovf abovreSy aSouo'i <pp6yioVy Xvbiov 
bfsipiov, vjto^pvyiov^ vJtoXiibioVj vJtobwpioi^^ vnepypvyiovj 
vJtepXvbioVy vjtEpboipioVy jiiiSoXvbiov, Tovtqov 6 jj.iE,o^ 
XvbiQs oBvrepos rovrov ixo/mvos 6 Xvbios . . • . ßapvrepof 
i^juirovicp u. s. w. Der Unterschied zwischen denjenigen, 
welche die drei rdvot sangen, und denjenigen, welche die 
sieben, lag darin, dass die ersteren die Tonarten nur nach 
dem getrennten, die letzteren nach dem getrennten und ver- 
bundenen System anwendeten. 

Hinsichtlich des zweiten Punktes, dass das Dekapen- 
tachordon der Melopoioi bei Bryennius nicht dasselbe wie 
bei den übrigen Harmonikern sei 
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Altgriechisch 

AHcdefgahodefgä 

1 V2 1 1 V2 1 1 1 V2 1 1 V2 1 1 

Byzantinisch nach Westphal 

GAHodef gahödofg 

1 1 V2 1 1 V2 1 1 1 % 1 1 V2 1 
beruft sich Westphal auf die Sect. 2, 3, 4; 3-, 4, 5, be- 
sonders aber und hauptsächlich auf die Sect. quarta des 
zweiten Buches (2, 4 p. 405 richtig p, 408) in welcher Sectio 
keine Rede von den Tonarten der Melopoioi*) ist, sondern 
von den acht Tonarten mit den altgriechischen Namen, 
und so gesteht damit Westphal, dass Bryennius keinen Unter- 
schied zwischen altgriechisch und Tonarten der Melopoioi macht, 
womit wir auch einverstanden sind. Da nun Bryennius in 
allen Sectionen, worauf sich Westphal bezieht, auf das 
riXeiov ^pjuoOjuivov und den Kavwv dp/uorino^ sich beruft, 
so wollen wir erst untersuchen, was er darunter versteht. 

In seiner Einleitung sagt Bryennius ausdrücklich, dass 
er mit seinen B[armo.nika der Musik zu Hilfe komme^ um 
deren Studium {vjtojuvi^juarinols ojvXoif) seinen' Zeitgenossen 
zu erleichtern und zugänglicher zu machen. Dabei gibt er 
an, dass er dasselbe, was die übrigen Harmoniker darüber 
ausgesprochen, mitzutheilen beabsichtige, und man mochte 
ihm deswegen keine Vorwürfe machen, wenn er dasselbe 
mit denselben 'Worten wiederhole. Die Theorie der Melopoioi 
erachtet er nicht als eine verschiedene von der der übrigen 
Harmonikern, und diess beweist der Umstand, dass er sie 
nie angreift oder tadelt, sondern im Gegentheil er billigt 
sie und als eine vollständig richtige betrachtet« Ferner da 



♦) Diese acht Tonarten schreibt Bryennius nicht nur der Melopoioi, 
sondern auch dem Ptolemäeus zu (1, 8. p. 389). KaTti fiev tov 
* AqLaxo^evov lovoi slal TQia-xaidBxa . . . xaxd da IlToXefAalov 
oxTci' vnodtOQtoSy vnog>Qv^iogy VTtoXvöwg, doigiog^ q)Qv^i,offy 
Xvdiog, fii^oXvdtogy vneqfAi^oXvdwg. (Vgl. auch Ptolem. Harm. IL 
Clip. X. p. 71 nebst Diagram). 
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er über Harmonik zu spreehen beabsichtige, so sei es noth- 
wendig^ alles, was zur Eintheilung des ,,Kav(a>i/ dpjuoviKös*' 
beitrage, vorauszuschicken, da alles, was zu dieser Wissen- 
schaft gehört, sich darauf beziehe. Da alles dies auf die 
Saiten des eigentlich ^^riXeiov ppjuocfjuivov (fvcfrpjna^^ be- 
zogen wird, so sei es nothwendig vorauszuschicken, wie viele 
es seien, und wie eine jede genannt werde, nicht minder 
welches System eigentlich riXuov rov i)p/uo(fjuivov heisse, 
und wer der erste von der Alten gewesen sei, der es er- 
funden und construirt habe*) Sodann folgt die Definition, 
welche in voller Uebereinstimmung mit allen übrigen Har- 
monikem lautet, „^uVri^yua roivvv iKsiPoye dJtX<io$ ovo- 
judierai riXeiov^ oJtepiix^i iv avtio äjtaaav dpjuoviavj ravrö 
8* eiKsTv änav ubos dpjuovinov, ToCto 8f jtdvteof idriv, 
ovnep Ol 8vo änpoi ySoyjvoi o, re SyAovoTi ßapvraros 
Kai oBvraxos npof dXXi^Xovf dvri^favoi ftcTi, nard rf)V 
'Ttapd TOfcf juovdiKoii naXoviLiivi)v h\s bidjia(J(Sv ctv^upCD- 
viav*' wo das „nard r^v ttapd rois jLLOvainois naXovjuivi^v 
hlf 8id :Ta(i(Sv €fvju:^(a)viav^^ hinreichend beweist was er unter 
dem reXeiov ifpjLioaßivov versteht, dass es nämlich dasselbe 
ist wie bei den übrigen Musikern, und auf die Frage, wer 
der erste war, der diess construirt habe, folgt die Antwort 
und Erklärung (1, 1 p. 361 — 367), dass es Pythagoras der 
Samier war. Im Sect secunda lib. I p. 367 gibt er die 
I^amen der fünfzehn Saiten, und das Warum sie so ge- 
nannt worden sind und in Sect. sexta p. 383 die drei Figuren 
des Diatessaron, die fünf des Diapente und die sieben Dia- 
pasonsgattungen in voller Uebereinstimmung mit allen übrigen 
Harmonikern nach dem CuoTi/aa riXeiov QjLurdßoXov^ was 
Westphal in p. 317 verschweigt und somit in Abrede stellt. 
Dass das dv^ri^jua reXeiov rjpjuoajufvov, wonach Bryennius 
in der erwähnten Sectio die sieben Diapasonsgattungen an- 



*) Bryen. p. 361. ^AvayxaZovelnBZv xai tig ngtoTog ttiv naXauiSiv 
tovTO ijiffioaaTO . • • • XQ^ TOiyaQOvV' eldäpa^ ö%i,6 i% Soifiov 
üv&ofOQag fjv og nQOXog tovto f^Qfioaaro. 
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gibt dasselbe wie bei den übrigen Harmonikern ist, beweist 

seine Berufung anf Ptolemäns in derselben Sectio p. 386 ; 

^vcfrpjua juiv dnXwf Kard IlroXejuaTov naXeTrai rö (fvy- 

KfijLiivov jutyeS'OS «k dvfÄ^tsoviisjv . . .- . TIXbiov St (Sv(Srf)jLia 

rö nepiixov ytätSa^ rdf üvju^wviaf juerd tc£>v nay indcfTi^v 

dbo5v .... (Xpii^ttai 8f t6 toiovtov dv<fri^ina riJ 8J; 8icf 

na^fsjv (ivjLi^(aiv<a)' t^Ti Sf Tovro TÖ oTtö jtpottXajußavoiuivi^s 

im viycrfv v7t£pßoXai<a}v. *Yndpx^^ Se iv aurcJ ttrpdxopba 

ri^6apa, 8id 8vorv bi€2,€vyjuiva, dXXi^Xoif 8f (fvppjujuiva' 

rö rs-vjrarfiSv naijuiöoüv Kai8u2.BvyjniV(a)v nai vmpßoXaieov* 

nal ETI rovoi 8i5o, o te dno jtpocfXajußocvoß.ain^f im lojzdnjv 

vnariiSvi nai 6 dnö jui<St}s im napaßi6r)v. In Sectio prima 

des zweiten Baches p. 393 gibt Bryennius die harmonischen 

YerhältnisBe der Töne des Dekapentachordon, und zwar die 

Eintheilung des höheren Tetrachords der hypermixolydischen 

Tonart, welches Tetrachordon auch das höhere des höheren 

antiphonischen Diapasons des riXeiov Tjpjuoößivov ist nach 

allen Chroen und Geschlechten (p. 393 — 401) so klar^ dass 

kein Zweifel mehr obwalten kann, dass sein riX^iov ^pjuocf- 

juivov ein verschiedenes ist. Er sagt nämlich ausdrücklich 

(p. 396) (oörs jueX(a)SeiaS'ai tji^v roiavtr)v dvjuapfsoviaVf im 

juev rö oBv nctcd XsijujuaTiaiov nal inoyhoov tioi ijtoyhoov 

Adyov, Kard 81 ro ßapv ivavritaysKardinoyhoov tioiiitoyio' 

ov nai Xei/ujuariaiov. In Sectio tertia lib. IL erwähnt er 

die acht Tonarten nach dem <sv<fri^jua reXeiov r}piuo<f juivov 

mit der Bemerkung p. 406, Si'oi'ÄfpAo'yov iv roTs tjunpoaSev 

buiXij^ajusv, In Sectio quinta lib. U p, 410 bespricht er 

die acht Diapasonsgattungen der Melodie, welche von den 

Melopoioi gewöhnhch ^x^' genannt wurden, ohne einen 

Unterschied zwischen alten und neuen Tonarten der Melopoioi. 

In Sectio sexta lib. II p. 414 kommt Bryennius auf den 

navijov dpnovinos zu sprechen, welcher identisch mit <sv<srt)ua 

riXtiov ^pjuoajuivov ist. Dieser nav<ov dpiuoviKos. sagt er 

sei von den Mathematikern erfunden*), worunter keine 

*) 0' fovv toiovtog jeavtav vno tdSv fia&ij/iatixmv inivsvorjtai 

TS xal BVQTjja^ Ji xai ot fia&rjftcttixoi bvqov to fidtgod 

M tov xapwog tijg jtSv tp^offfav naqaXXttffjg* 
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andere" als die Pythagpräer, Eukleided und Ptalemäus ge- 
meint sind. In Sectio septima lib« II p. 417 gibt er an, dass 
aUes, was früher über Diapasonsgattungen und Tonarten 
ausgesprochen wurde, gemäss diesem canon harmonicus ge- 
schehen sei*), dessen Eintheilung nach den älteren Mathe- 
matikern angibt, wie auch die beide Diagrammata. beweisen 
und bestätigen. Nach der Eintheilung des canon harmonicus 
folgt noch einmal die Eintheilung des höheren und tieferen 
Tetrachords des höheren antiphoninischen Diapason (p. 423 
bis 466) nach allen Chroen und Gi^schlechten in voller Ueber- 
einstimmung mit allen auetores musioae antiquae. Noch in 
Sectio septima lib. lU p. 489 sagt Brjennius ausdrücklich: 
8i i^v äpa altiav, rpidv IjujueXwv biayopcDv biadrr^ßaroov 
üVTüöi/ cS o5v Ter TotJ T^pJLLOdjiiivov yivif <ivvi<sra(S^ai ni^vat 
/uiyicftov T£ Kai juBi2,ovos nai fAax'ö'rov koI tov julv jtiiyU 
öxov rov oBvratov rojtov rov 8ia rsd^dpoav du imxuv 
dfeiXovTOS, rov &e iXaxi<^Tov rov ßapvrarov rov be jubl" 
iovos rov juiöov, gewiss Bedingungen die unerfüllbar ge* 
wesen wären. Wäre nämUch das Dekapentachordon des 
Bryennius ein solches, wie Westphal sich einbildet, dann 
würden die Tetrachorden yerkehrt ausfallen, und sein Dekapen- 
tachordon ein dreXh dvdpju'oarov] denn nach der Eintheilung 
des Bryennius besteht jedes Tetrachordon Ton der Tiefe 
nach der Höhe aus halben, ganzen und ganzen Ton, 

Höheres Tetrachordon Tieferes Tetrachordon 



efga hcde 

Hl 11/ loy 12/ 11/ 10/ 

In /lo /9 /ii Vio h 

nach dem von Westphal entdeckten Dekapentachordon aber, 
aus ganzen, halben und ganzen Ton 



*) JiaXttßovres nsgl tdSv t^g fieXtadiag eldcSv tavro d* elnaiv 
tovbv xal rgoncav i^ijs xal nagl trjg tov dgfiovixov xctvovog 
xatajoft^g^ negl ov anavia td TrgoxaTetXrjyfiäva cJf iv avta 
d7jXov6%(, 'd-etOQOVfieva disiXtpiTw, (leTundfrr^g dxqißeiag x« xal 
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höheres Tetraoh. tieferes Tetract. 

defg ahcd 

10/ 12/ 11/ 11/ 12/ 10/^ 

/• /ll 710 710 /ll /» 

wobei der IXdxK^rof in der Mitte sich befindet« 

Ausser Bryennius gibt auch Gheorgius Pachymeres, der 
seine Harmonika für seine Zeitgenossen schrieb (cf. Vincent 
Not. et extraets. vol. XVI. p. 401 und 482.) welche sich mit 
der Musik beschäftigten, bei Besprechung der Tonarten der 
Melopoioi auf dieselbe Weise, wie Bryennius, zugleich auch 
das Dekapentachordon (p. 489 Cap. XIX) in folgender Weise: 
'Emi bi Kai nspi avcJtj^judrwv juiXXojuev Xiysiv nal noiov 
iv roxirois ro riXsiov,^,, "E(fTi yoüv Iv ßovdimS dpydpw 
EfBB^f ovroor EKßeßXi^juivov rov npocfXajußavojuivov {ort 
Kai napevsriS'p vcfrepov in rov üvS'ayopov) ^juiroviov, 
Tovof, rovos' ^juiTÖviov, ToVof, rdi/of SevrEpovrtrpdxopSov 
ineira 6 SiaievnriKOf rovof, nai av^if 8vo aAAa im ro 
oBvrepov rtrpdxopSa' if/uiroviov, rovos, rovos' ^juirdviov, 
rovps, rovos' Ttoioi b\ rovroov ecfroSres, Sri oi änpoi rG>v 
rtrpaxdpSwVy nal noloi Kivovjuevoi, ort oi juiaoi, eipi^rai 
Jtporepov* Kai rivss- ai ovojuacfiai rdv xop8(5v, ort npo(T~ 

Xajußavojuivi^f vndn)j vndrt) vjtarwv Kai on bvo röura 

hid yta<T(a)v nai ori iv Jtavri rta} d^vrariip rerpaxdpbw . 

ö juiEoXvSios u£X(a)bsirar dno Se rov hiaiEvtiritiov rdvov 
Kard rd iftB.r)S^ rd iEßiXi) yivovrai inaörov jtapd x^P^V^ 
Kai f^dyyov^ ejti ro dhvrepdv toos r^s v^n^sT<a)V v3t£pßoXai<a)V' 
npwros ö i5noi(a)pioSf ensira d vjto^pvyios^ ennra d i/jro- 
XvSios* djtd bi rys rpiri)s T(5v buisvyjuivcov d boSpioSf eira 
d ^pyyios, tira d XvbioSf <a) 89 Kai d juiBoXvbios fiiyvvrai 
(aJtd r^s vi)rt)s rwv buievyjuivooVf ws riQs napavijrtfs t&v 
•6ntpßoXai(a)v)' 6 dEx>raros bi :tdvr<a)v vnepjuiEoXvbios keK' 
Xi^rai, d Kai ^x^f trtpwros vito rd)v jusXo^oiwv Xiyerai* d 
juiE^oXvbios bevrepos' d Xvbiosrpiros" d bi rerapros fpvyios* 
d boüpios bi,JtXdyios stpwrqs' d vJtoXvbioSp nXdyios bevrepos* 6 
vnofpvyios ßapvs' d bi vjtobwpios stXayios rirapros* Ebenso 
gibt unser Hagiopolites bei Besprechung und Erklärung der 
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Zeichen der Semantik das Dekapeniachordon noch mit den 
altgriechischen Noten in fol. 2 — 3: 'AfH^juof be rovwv*) (sc. 
Zeichen) oc^o; nal ftiov6tni)s**) ävtv rwv rpiwv f}mr6v(a)v 
Kai ri}V Ttaoapfsöv Jtvtvjudroüv, rwv XiyoM^vwv nai tfroi- 
X^!'<a>v tioi rr)S dycop^orfs tov Kevr^uaros aal t^sy\fiX^f, rjfTOt 
T^S ^^opäs' rd Se ovojuara rdv SeKammfB ri^f juovaiKi/f 
KaßaXXi(a>v (sc. Tojuwv) d(Si ravra ' 

A. npoöXajLißavojuLtvos ij)ra EXXum$ Kai rav nXd~ 
yiov -7 |— I 

H. vjtdri^ ijTtardv ydujua dvrB^rpajiijuivov nal ydju/Lia 

op^ov "1 r 

c. napvjtdrp iSjtardv ß^ra IXXums nal ydjujua v7tnovlR\ 

d. vnarwv Sidrovos, j)* Kai biyajiijua ^ p 

e. vJtdvf^ jui<t<a>v, d Kai 5. C C 

f. :zapvndrr) juicyoüv, p Kai 6 dvndtpajtiiJ^ivov P O 

g. juiawv Sidrovos, Mv Ka\ m Ka^nXnvdjLiivov M ]^ 

a. fj,i<iij T Kai X nXdyiov / «^ 

b. rpivtf (ivvf)u.u,iv(a>Vy S^ra Kai A dvECfrpajLijuivov V 

c. (fvvi}jujLiivübv Sidrovos, y Kai v ["" H 

d. vi^rTj<Svvr)iJ,fj.ivwVf(!irtrpdy(sovovvjttovKal 2,r)ra \Jl 2 
h. napdjLiB^os cL Kai n JtXdyiov Z }fIIZ 

0. rpirt} &uievyjuiv(a)v, e virpdyiovov koi n dvEtytpajujui' 

vov EU 
d! bisievyjufvtov Sidrovof, w rsrpdywvov vnriov nal 

e. v^zt} buievyjuivoüv, j) ^Aaytoi' Kai i^ a/icA^riKOi/ O 1/ 



*) Mit Tovos ist es immer die Zeichen der Semantik zu yerstehen ; 
Man deflniri es (Hagiop. fol. .2.) Tovog icrrl nqog ov fdofisv 
xaltijvq)avtjp BVQVTäQttvnoiovfiev oi dk tovoi evQäd-fjaav ix rtoy 
xrjg fiovaucijs /o^Joiy. Statt rovog gebraucht man das Wort 
<pavtj gleich dionTTrifia Intervall. 

**) Mit ^ov(rexi^ yersteht man den xava>v ce^/uo»'txof* darübergibt der- 
selbe Hagiopoliies (fol. 20) folgende Erklärung : xal avxog (so. üv- 
'd'oifoqag) nagoQfirid'Bls xaTeaxsvatrev dno xogötSy tetradgay xal 
fiovav OQfotyov o xdxXrjxB fiovaixrfv' ehd aveßißatrBv avto etg 
httd x^Q^^S 
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' f. rpirr^ ^jtepßoXaioov v Karta) vsvov nal yjaiaXipa dpitf- 
repov dvscfrpajujuevov A K 
g. vyzipßoXai(a>v hidrovos juv nal m Ka^eiXKV(yjutvov 

«jri n)v odvrpta M p| 
ä. ri^ri; ijTtepßoXaiwv ttiat X nXdyiov, km r^v 6Bx>Ti)ra I' •<' 
demnach' unmittelbar die Bemerkung folgt: J^i^jusioixyov cJSe 
nepl T6v(a)v djtXwv nai (JvvS'iTcov nal jrola Set eivai rd 
Kvpi(a>s (Ji^/udSia Kard juijui^cjiv rwv r^s l^iovcfiK^f naßaXXicov. 
Auch -Johannen Damaskenus (cod. gr. oxon: Nr. 38) sagt 
ausdrücklich, die Zeichen der Semantik entsprechenden fünf-^ 
zehn Saiten der reXeia /novcfiKi) *) nämhch des riXuov ijp- 
/Lio(fjuivov oder kuvwv dpjuoviKos. 

Die obenerwähnten Stellen beweisen hinreichend was 
Bryennius unter riXeiov i^pjuocsjulvov und canon harmonicus, 
— wie auch die Kirchenmusiker, — yersteht, und dass er 
weder dessen noch der Verhältnisse der tetrachordischen 
Intervalle unkundig ist. Konnte man' nun yermuthen, er 
habe indem er sich in allen Sectionen, woraul' sich Westphal ' 
um seine Behauptungen stützt, auf das riXsiov ijpjuo<fjulvov 
beruft, ein anderes Dekapentachordon damit gemeint?. Indem 
er ausdrücklich sagt, dass hjrpermixolydius der erste der 
Melopoioi ist, dass dieser ein anderer sei als der, dessen 
Eintheilung nach- allen Geschlechtem und Chroen zweimal 
Öp. 3,93—401 und p. 423 — 466) so genau angibt? Indem er 
in p. 385 bei Angabe der Diapasonsgattungen so precis die 
Grenztöne nach dem riXeiov i^pMoajuevov crvati^jua bestimmt, 
konnte er da in einen solchen Widerspruch verfallen ? Wären 
etwa wirklich die Tonarten der Melopoioi wie auch die seiner 
Zeit verschieden und bejstünden sie aus sieben Tönen, hätte 
er keine Bemerkung darüber gemacht, sondern die Theorie 
dei^ Melö|)oioi aus Unkenntniss gebilligt? Mag man an die 
Verrufeiiheit der Byzantiner appelliren], so jviel steht jdoch 
fest, dass Bryennius vollständige Kenntnisse über die Musik 

*) ToMOt fiäv, eiai nartsxcUdexa' ei dk drtKTtffS, igaTtjaov noaa 

KaßdlXta Sxu ^ Tekeiafiovaixijy svQiaetg rd ndvTa dexanevts 

. dijlowoTi Mai oi tovoi sltrl xatx uvTcloYtaif Tovrav. 
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der Alten besass, und darin wird uns jeder beistimmen, der 
seine Harmonika ordentlich studirt und die Elementar-Eennt- 
nisse der musikalischen Theorie der alten Griechen besitzt 
'Keine einzige Stelle weder bei Bryennius und Pachy- 
meres noch bei den oben erwähnten musikalischen Abhand- 
lungen kann aufgewiesen werden, welche den geringsten 
Verdacht erregen könnte, dass das Dekapentachordon der 
Melopoioi bei Bryennius ein anderes sei, oder irgend eine 
der Behauptungen Westphals sich bewahrheiten lasse. Die 
einzige Stelle, auf die sich Westphal beruft, ist die Sectio 
quarta lib. 11 (p. 408— 410)* Der Titel dieser Sectio (iTfpi 
Toi5 n6<f(a) biaönjjuari r^$ ^wv^s idtiv inadros rdv ÖHtfo 
rövcov enddrov oBvrepof y ßapvrspos) gibt genau an, dass 
es sich hier nur um die dynamische Lage imd den Abstand 
der Tonarten von einander handle, nämlich, wie viel tiefer 
oder höher die eine Toncurt von der anderen liegt, gar nicht 
aber um ein anderes Dekapentachordon, da sich Bryennius 
in dieser wie in der vorangehenden Sectio tertia lib. 11 
(p^ 405 — 408) auf das riXuovf^pjuocfjLiivov (^vdn^ßia beruft.*) 

Auch in sectio prima lib. III p. 477 bespricht er dieselbe 

* 

Angelegenheit (nard r^v tcSv dpjuovinwv aiptCiV**) woraus 
sich mit der' grössten Genauigkeit die Interrallyerhältnisse 
und die dynamische Lage der Mese jeder Tonart in Bezug 

*) JiBiXrjfpoteg ^^ly, ov (lovov nsgC %b %ov ovofiatog »al Ttje ja- 
^Bfas ixdfTTOv tdSv oxfti tovov, dlXa xai nagl xov Ttoia x^Q^i 
ix T(av nBvtsxoUdsxa xoQdtav tov reksiov tov tjgfioafiivov . (rvcr- 
x^fAonog vtJTTj ixatrjov avteSiv i<ni* xai noia ndXiv fiäcnj, xtü 
noia vndtTj, xai noia TtgotrXafißapofidvTj* i^^ xai neqi toi; 
TtotTta dia<nijfiaji trjs qxov^g dtaqxovc^ ^ avfig>av<i^ tj naqa- 
(paivto ^ dvfKpoivt^ exatnog avwv iKdtrtav ini te to o^vjeqov 
fj ßagv-rsgov vTtBqix^i V dnoXBinBTa^j avvto/i&s duiXrmtQfiB'9'a* 

• ov a/iixgov fdg xai tovto avvtBXdfTBt nqog Tipf xov ijgfioa^ 
fiivov xaTaXrjifßiv. 
**) JiaXaßovTBg avvtofKog xa&dnBg 6 diJjxQißcifjLhog an^Tfii Xoyog 
Ttbgl tov nag ixatnov öbZ tiSv oxxoi ybvov xard xovg dg/iovi^ 

xovg Xofovg, ivindario twv nQOxatBdtiffihav drr« Toyiw xai 

nsgl TOV nov öbX tov ogfdvov xdttBtv xixl xata<rx6^aiieiiirniiX€v ixatr- 
TOV avT(ov, xaTa Tijv TfSv dgfiovwia vaiQBVW, i^rjg dtaXij^fOfAB'd'a* 
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auf den canon harmonicus entnehmen lassen. In dieser 
Sectio macht Bryenniuis die Bemerkung, dass nicht dieselben 
j)Soyyoi, KLvov/usvoi und ItfTtoTe; bei jeder Tonart sind,*) wie 
auch dass erst die Mose angegeben werden muss, wonach 
die übrigen Intervallverhältnisse jeder Tonart in Bezug auf 
den canon harmonicus genau bestimmt werden können.**) 
Westphal lässt die Bemerkung ausser Acht, welche Bryennius 
am Anfang der sectio tertia lib.U p. 405 macht, dass dva-y- 
Kaiov ndvv ytposibivai, oJf fnaefrof tc^v toiovtoov tovoüv, 
TÖv jLiiv oXov rojtov ri)S iavrov imradtiis rs Kai avcCccüf, 
Tcapd Tovf äXXovf töxv^^'^ ihiov* rr)v he noidv tcSv Tcrpa- 
Xophwv avtov biaipEöiv noLVi^v* naiydp iv n^roTtcpxvxov 
rov vjtoS<a)piov Tovov^rov vjtspjuiS^oXvSiov, ovjuovov ev f ?5o; 
^SiaroviKOV, ^'xp<«>MatiKoi; 9 ei^apMOv/ou yivovf aSeiv bvvd^ 
/uSoy rd 8* dXXa y€ jutj* dXXd yrdv^ oöatE rov iiarovov 
Elf) dy eH&t) nai odarov xp^/*«'r«KoC kqI h'ap/uoviöv^d. h. er 
hat bei Erörterung der bryennischen Harmonika vergessen 
was thetische und dynamische Lage der Tonarten und deren 
Mese sei, was die modernen Transpositions-Scalen nennen. 
Westphal stellt in seiner Metr. der Or. p. 409, diese Trans- 
positionsscalen den Byzantinern in Abrede, eine Behauptung, 
die nicht .minder unglückUcb, als die übrigen, ist, worauf 
wir unten zurückkommen werden. Wenn endlich Westphal 
aus der Sectio quarta lib. IT p. 408—410 bei Bryennius 
irgend welche Folgerungen ziehen will,^ dasa nämlich das 

*) Kai ineidijneg^iicatnqg tovog, tos ^^ tolg ipmQoa&ev dädaixrai, 

idittv viJTfjv, fiifnpf, xul vnaxrpff xal ng&frXa/ißavo/jiävrjv ^xßh 

ihdfxtj naffüt, Tovg fikp iaratag avtov g)&6ffovff aXXov xal 

aAJlov xipovfiiifovs Bivai, Tovp dhxivovfiivovg lovvavTiov iaiMTag, 

♦*) 8, 1. p. 476. 0' Y«q Bldtag dxgtßtag ev noiqL x^Qtjt.deZ rov 

oqfdvov idftTBw ixdatov %6vov trjftf /läarjv ;C0Q^V^ exsXvog, 

ndvtfog inurtTj/iovagf fisS-' oxTTjg ^aajaivjjg xai i'xaaxov dv liav 

jovtav xajatrxevdaei' ngog tuvt/jv xai fdg dXrjd'ag, xai ai Xoi- 

nal xoqSoI jdSy tovav agfio^oyiah xai TavtTjg fi^ dod-eiarjg 

ovdsig iS dvdfXTjg tov rovav aQfiQa&rjastat* did ^dq xrjg 

«a^BVcifc^ xrjg ^a^g, tag xäddsmrcth ^ w vixij- a^/fl VTtdxij xai 

fj ^Q»9Xafj^qvof4^ itov yriviOV iS svx^ovg didorcu, 

3* 
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Dekapentachördon der Melopoioi ein anderes sei als das 
alt griechische, so mag er mit demselben Rechte l)ehaupten, 
dass ein solcheis Dekapentachördon auch zur Zeit desPtole- 
maus bereits in Anwendung gewesen sei, da auch dieser in 
cap. X. IIb. n p. 70 — 71 „ilc^f ar vyiwf Xajußdvoivro rwv^ 
ropcov ai vjtepoxai'' dasselbe darüber sagt, *) was auch das 
Diagramma p. 71 bestätigt. Die Vorgänger des Aristoxenus **) 
haben die vmpoxai der Tonarten einige nachSwo'fif, andere 
nach hemitonia und ganzen Tönen und andere anders be- 
stimmt, woraus Westphal noch manche Dekapentachorda 
herausbringen kann, wie aus der erwähnten Sectio des 
Bryennius p. 408 — 410. 

Auch in Sectio tertia lib. 11 p. 405 beruft sich Bryen- 
nius auf das riXsiov ijpjuodjuivov System „Kai ydp 6 jtpw^ 
TOS Kai ßapvratos to5v TtpoKarsiXi^yjLiivcov oktod rovwv, 
vi)rr^v julv ex^*- ri)v /uicfi^v, juicfi^v. Sa r^vÖJtdri^v twv jui^fwv, 
vndrf)v hi ti)v vjtdri^v rwv vJtarwv, TtpocfXajußavojuivi^v 8i 

*) K al fivBTon Hara f^v rcSv ngtottav dxoXov-d'iav vTtod&Qtov /ikp 
ndXiv TtQog tov vnoq>gvyiov vneQOXfj tovog, xal 6/i6i(as vtto- 
g>qv^iov nqog VTioXvdiov, tovtov dh nqog %6v dfoqiov ij tov 
Isififiaioff, 'ddXovai Ttoielv i^/itioviov, 
*♦) l^^io-Tof. p. 52 ed. Marquard. üd/imov dd itruv tcwv fiBgtav 
To nagi tovg tovovg ig)* <ov ti'd'dfieva id tTvati^fiaTct fiaXt^deZ- 

TÄf Ttegi cuy ovdeig stgrixsv dXXd TtavreXtog iowBv t^ 

rav i^fiBQcSv dftiyfj twv dgfAOvtxtav ij nBql rtav tovcdv (xnodoiTig, 
ag OTocv oi Kogir-d-ioi (ihv ÖBxdxriv dfcoaiv, '^&rivaiOf, dk nifi- 
7tTriv,B'VBQ0t de ofdoriv* ovtöi ^dg oi (ihv %mv dgfioyixeSv Xä- 
ifOVfn ßagvTOJOv tov vnoöiügiov rav tovfiiVf rifjLVtovif^ de d- 

^VTBgOV TOVTOV ToV (ll^oXvÖlOV, TOVTOV ÖB '^(llTOVi^ TOvdtUgiOVf 

Tov dkdtogiov TovciTOv qjgvfiov^ loaavTog dk xal tov tpgvfiov 
Tov Xvdiov hdg^^ Toyca* BTegot de ngog ToTg elgr^fAdvoig xod 
TOV V7to<pgvfiov avXov ngofni'd'iaaiv inl to ßagv' oi d av 
Ttgog T'^v T(ov otvhav Tgvnriaiv ßXdnovTBg, TgBig fiev Tovg 
ßagvTaTovg Tgitrl diätrsaiv an dXXi^Xav xfi^gi^ov^h Toy tb vno- 
qtgvfiov xal tov vnodtogiov xal tov dagiov' tov dk <pgv^iOV 
dno TOV dagiov Tovt^ xal Toy Xvdiov dno %ov (pgvfiov TgBlg 
dieaeig dqiKTTdatv, oivavTag ds xal tov fufoXvdiov tov Xvdiov. " 
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Ti^v Iv reo reXsiip toJ i^' pjuocfjuivov naXovfiiivyv npodXau,' 
ßavojuivi^v'' und nicht minder in sectioquarta lib. DI. p.483, 
in welcher es sich eigentlich um die Tonarten der Melopoioi 
handelt „Kai imi rorov i^pjuocfjuivov djuerdßoXov <fv(^Ti^jua 
in Suoiv Kar avri^(a>vov Sia na(i(a>v (fv<fri^juaT(a)v dSvTt- 
pov T€ Kai ßapvripov Karex bia2,£vBiv &ovi(irr)Ke, nal ind- 
repov ndXiv rwv roiovroav (SvdtifiLidroov kn hvoTv nard ^vva- 
j)i;i/*) TfTpaxdp8cB)v dv(Ttj^/iidT<a)v oBvtipov re na\ ßapvripov 
Kai ivQs rovov (Svjujt€JtXijp(a)rai* ciKorcDf dpa oi jueXo- 

noioi '' welche Stelle der schlagendste Beweis gegen die 

Behauptung Westphals ist. 

> Die dritte Behauptung Westphals ist, die byzantinische 
mittelalterliche Tonarten aus sieben, nicht aus acht Tönen 
bestehen zu lassen. In seiner Metr. der Qriech. p. 317, sagt 
er: „die älteren Musiker bestimmten die einzelnen Octaven- 
„gattungen dadurch^ dass sie angeben, welche Töne des 
„Doppeloctav-Sptems die Grenztöne einer jeden Octaven- 
„gattung sind^^; somit spricht er diess dem Bryennius ab. 
Man konnte hier nüt Recht die Frage aufwerfen; Hat denn 
Westphal den ganzen Bryennius nicht gelesen, oder hat er ihn 
nicht verstanden? Mag das eine oder andere der Fall sein, 
Bryennius gibt in sectio sexta hb. I p. 384 — 385 die drei 
Figuren des Diatessaron, die vier des Diapente und die sieben 
Diapasonsgattungen nach dem avari)jLia riXuov ^pjnocfjuivov, 
wie auch oben bemerkt wurde, in Toller Uebereinstimmung. 
mit den auctores musicae antiquae, was Westphal yer- 
schweigt. Auch in sectio tertia lib. 11. p. 405 und in sect. 
prima hb. III. noch deutlicher gibt er mit der grössten Ge- 
nauigkeit die Nete, Mese, Hypate und Proslambanomene 
einer jeden Tonart mit Bezug auf das riXetov ijpjnocfjuivov 
System und den canon harmonicus. In sect. prima Üb. III. 

*) Man beachte die ganze Stelle und yergleiche bei allen auctores 
moaicae antiquae was uwatpfj und diaiev^is heisst ; denn diese 
Sectio ist die einzige, in welcher Bryennius die acht Tonarten 
der Melopoioi ausführlich nach dem tdXsMv rfQfiofffiävov dfi8' 
tttßoXov <rv(nrjfia bespricht. 
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p* 482 betont Bryennius, dass eine jede der acht Tonarten 
ihre Nete und Proslambanomene nicht überschreiten darf, 
f,Tia)V ovv dppjuivwv. OKTW xi)s jueXwSlaf elbwvi^roi r)x^v, 
inaöTov dnd r^f saDtov juicft^f dpBdjuevov, d juiv im r6 
6£vripov x^P^^'i'öft kB dvdynrfs ini ti)v eavtov vi^rrfv yevö-' 
juevov idrarai* dh\ im ro ßapvrspov im ri)v ytpocsXajj.- 
ßavojuivf^v* Käi ydp ov^ev tcSv toiovtoüv €l8wv, i)roi r^$ 
iavrov vi^n^f ininnva imruvtrai ^ r^f jtpooXajußavojuivi^s 
juäXXov dvUrai, simp i^iXei r6 savrov e?So; rr}piiv djue- 
rdtpiTttov*^ dass nämlich die Grenztöne einer jeden Tonart 
die Nete und Proslambanomene sind, lind das „idxarai*' 
beweist genug, dass die Proslambanomene nicht nur beim 
Singen berührt wurcje, sondern auch mit dieser, wie mit 
der Mose und Nete, die Melodien schlössen, was auch die 
zahlreichen aus allen Jahrhunderten uns erhaltenen Eirchen- 
melodien bestätigen. Ebenso wenig beweisen die 7tp6Xi)y\>is 
und dtEXi) juiXp, dass die Tonarten der Byzantiner aus 
" sieben Tönen bestanden; denn in sect. tertia IIb. m. p.479, 
in welcher Bryennius über die Tonarten der Melopoioi zu 
sprechen kommt,*) sagt er ausdrücklich, dass die Prolepsis 
mit der vjtdrp wie mit der jtpocfXajußovojuevi} beginnt und 
mit der ju.i<ii^ schliesst ,1'AXX oravjuiv d^rö rr)s KpodXaßßa- 
vojiiivi)S rpv rov ßiXovs noi^dai npoeXöijutSa ytp6Xt}\lfiv 
juixpf- ''^ov Std jtivTE ra\)tr)v 7toir)Gai dvayna^ojuB^a* orav 
bi and tijs vndri)S jusxp'^ '''ov 8id recrödpwv* nai ydp änav 
£?i5o; djtd Ti)s iLii<jf)$ ocvrov dvvHpEd^ai jti^vKev, inet Koi 
rö T)pß6(S^ai Kai rovro, cJf hibunrai iE, avxr^s ««i ovk 



•) *ETtBl de fTvvTOftoff, fiJff ^X^V^ disiXi^g>afi8v nov deZ tov ogy^" 
vov BHacnov tcjv jQKTxaidexa tovav (so. die aristoxenische 
Tonarten) Torreiv rs xai xarafrxevctisw axoXov^ov av ettj 
xal Ttsgl rdSv irjg fieXt^diag anaviiav elöeSp javxoivws vno wv 
fieXonoiMv xaXovfiivGyy rixtov, xard tov nquvsfiriYfiivov xQonov 
Ttt sixota diaXaßaXv. *AXX' insid^ naXiv ov afjLixQav otdafisv 
itvvtbXbXv xai' Tfjv, rdSv ovofidttav tov rs fnyvffixov xal o^yoty^- 
xov (liXovg etdrjaip nqag rtjv Ttov stqrjaofiäv&p negl avm» 
iratpijveiav» 
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aXXoS^ip £crx9K£v". Indem Westphal dieae Sectio ganz unbe- 
rücksichtigt lässt, hat er ausser Acht gelassen, dass in Sect. 
quinta lib. DI* p. 485, bei welcher ßryennius noch einmal 
die Prolepsis bespricht und als dem lv^x!?>"«*) derMelopoioi 
entsprechend bezeichnet, er seiner eigenen (Meinung Aus- 
druck gibt „(TB^ev £ikö; ovt^v (sc» npoXi^yl^iv) äpx^<f^0L'' 
nal traf ye KaraA^yav'' ; denn alle Enechemata derEirchen- 
meloden bestehen aus fünf Tönen; sie beginnen mit der 
Mese, steigen bis zur Proslambanomene ab und schliessen 
wiederum mit der Mese, ohne Ausnahme ; in keiner einzigen 
GM. Qrp. A und B findet sich ein Enechema, welches mit 
der Hypate schliesst, sondern nur mit der Mese. Die Ene- 
chemata sind bereits vom M. Gerbert (Vol. U. Taf. Vn — ^IX) 
und Kircher (Musurg. univers» vol. L lib. n. cap. . VII. p. 78) 
ins abendländische Notirungs-SjEftem übertragen angegeben. 
Man kann sich davon leicht überzeugen. Was die dreX^ 
juiXp anbetrifft, so hat Westphal nicht bemerkt, dass es, 
wenn Bryennius sagt, eine jede Tonart bestehe aus zwei 
Tetrachorden und einem tonischen Intervall,*) nicht heisst, 
dieses tonische Intervall, liege bei allen Tonarten als Pros- 



*) Hier liegt gewiss ein Fehler, es musste inrix^fiot heissen; 
denn das ivijxVH'^ definirt der Hagiop. (fol« 11) und mit ihm 
alle übrigen musikalisohen Abhandlungen in voller Ueberein- 
Stimmung mit: ^^Evrixtiliora fidv slaiv ai twv ^/oiy erttßoXai' 
Enrjxi^fiaTa dk ^ Ttqoud'rimi tov ivijxvfioioff,xai Olj?) xctiiovaa 
9tal (rwoQfAO^Ofiirtj T4|J (p^of^a, xov fiiXXovxog itgoavex^^väi 
j^v fiaXifdioWj ms oxav Xi^Biai^ val Xife^ xal vai o^ts, vavd 
(man yarstehe damit die Solmisation der gr. Eirohenmusik.) 
Falsch hat Yilloteau (p. 818. obsery. 2) inixvfia gelesen 
welches er von inix^to ableiten will, wie das nannadixiq aus 
Ttojtnag und dUri (p. 786). Diese Ableitung des letzteren hat- 
auch Eiesewetter angenommen. Schade, dass die Byzantiner 
nicht einige Schollen darüber gelassen haben. 
**) Bryenn. 2, 3. p. 405. Kai JtdXiv wg eHatrtog lovog in ävolv 
(Tvvrjfifiävo^v tergaxoQdoiv xal ivog tovicUov diaatiljfAaTog av^- 
ueiToi. cf. auch p. 417. 
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lambanomene, sondern auch als tonus diazeucticns , wir 
meinen alle Tonarten in ihrer dynamischen und thetischen 
Lage bei jede'm rojto^ ^(s)vi)u werden gesungen nach dem 
verbundenen und getrennten System, worauf Bryennius in 
sect. sexta lib. L p. 385 aufmerksam macht, und dabei die 
Erklärung gibt, was <svva<pi^ und biddfvBis heisst, so dass^ 
wenn das tonische Intervall als tonüs diazeucticus liegt, das 
Verhältniss der Hypate — nach dem Sprachgebrauch des 
Bryennius ' der Proslambanomene — zur Nete 1:2 ist, was 
Bryennius nicht verkennt ; denn in Sect 2, 1 p. 394 sagt er 
„Kai jusrd tavra ot jtspiXajiißdvovrfs djuforfpas rdf övjH' 
. <p(a)via$ yiyvojLLBvoi d^ dXXr)X(a>v oybooi rr)v Sid xaCfwv 
ovTia) npo<^ayop€vSei(Jav, ejteibt) to npwrov dno r^i 6nra» 
xdpbou Xvpas 6 np(^ro$ nai ßapvraros ^^dyyos KaAbv- 
jtiEvof 8f vjtdn^ TW reXeirraicp nai oBvrdria) rovT{(fri rgl 
vi)rrf, xipf avr^vBvpES^r}cfeTai<^vvix(^v (^vju^ooviav nat avrt- 
jxwvov". Wenn aber Westphal annimmt, dass das tonische 
Intervall nur als Proslambanomene bei allen Tonarten liegt, 
dann würde er sich mit sich selbst im Widerspruch befinden. 
Er sagt nämlich (Metr. der örieeh. 2. Auflage p. 316) die 
lydische Tonart sei nach Bryennius 

efgahcde 

V. 1 1 1 Va 1 1 

und die hypolydisehe 

h c d e f g h 

V2 1 . 1 % 1 1 
bei welcher das Intervall e — f und h— c ein Halbtonintervall 

beträgt. Dagegen sagt derselbe (Metr, der Gr. p. 724) bei 
Besprechung der Mese der altgriechischen Tonarten, die 
lydische sei dieselbe mit dem Kirchenton und ihre Mese ist 
der Ton f ; um dies zu bestätigen beruft er sich auch auf Manuel 
Bryennius. Ist es nicht ein oflFenbarer Widerspruch, sich auf 
einen Harmoniker zu berufen dessen Tonarten, seiner Behaup- 
tung nach, nicht mehr dieselben altgriechischen sind und aus 
sieben, nicht acht Tönen bestehen? Bryennius, wie oben be- 
merkt, sagt, dass nur erst nach der Angabe Bestimmung und Ein- 
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theilung der Mese jeder Tonart auf dem oanon harmoniGUs, die 
übrigen Intervalle einer jeden bestinunt angegeben werden 
können; femer dass jede Tonart aus zv^ei verbundenen Tetra- 
chorden und einem toniBohen Intervall, d. h. acht Tonen, bestehe. 
Nun möchten wir Westphal fragen, wo das tonische Inter- 
vall bei der bryennischen lydischen und hypolydischen liege ; 
wie er sie angibt,, liegt gewiss zwischen der Proslambano- 
mene und flypate nicht; denn von e bis f wie vonh bis c 
ist nur ein Halbton, und das tonische Intervall beträgt ge- 
wiss einen ganzen Ton, demzufolge nirgends als in der Mitte, 
d. h. zwischen beiden Tetrachorden bei der ersteren liegen 
kann, bei der letzteren aber ausserhalb als Proslambanomene. 
Wie viele Töne sind nun vom Grundton bis zur Nete? Ge- 
wiss acht nicht sieben 



tieferes Tetrach, J ^ höheres Tetrach. 






c def gft h c 

1 1 Va 1 1 1 V2 
' Wenn endlich Westphal aus den dreXp juiX^, weil sie 
mit der Hypate sohliessen, beweisen will, dass die Tonarten 
der Byzantiner aus sieben Tönen bestanden, so kann er auch 
behaupten, weil die rsXeia jtiiXi^ mit der Mese sohliessen, 
die Tonarten hätten nur aus vier Tönen bestanden. Auch 
die Melodien der alten Griechen schlössen mit der Mese**); 
also bestanden auch die Tonarten dieser aus vier Tönen, 
nämlich aus einem Tetrachorde, was nicht war ist. Noch 
ein Beweis hiefür liefern uns die aus jedem Jahrhundert 
erhaltenen Melodien. Vorläufig wollen wir uns mit der Hin- 
weisung auf die in Sulzers Gesch. des transalpin. Daciens 

♦) Vergl. oben. p. 39 Anmerk. 2 

•*) Arist. Probl. 19, 20. Ilavta faq rd /^i?o"Ta fiiXrj noXkdxig x/f 
ftdiTJi ;t^^Ta4 xai novreg ol ayaS-oi nou^rai nvxvd n^og %^v 
fniirriv dnctyrrntri, xqlv dnikd'GKn tax^ intatiqx^^'^^h. ^Q^S ^^ 
dXlrpf Oilttag ovÖBfiiotv, 
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(Tab. y lfr.4)oderForkel8Gesch* der Musik VoLL p. 451), 
ins abendländische Notirungs-System übertragen aufge- 
nommene Doxologie nebst Epechema begnügen*), woraus 
man die volle üeberzeugung gewinnen kann, dass die Ton- 
arten der griech. Kirchenmusik aus acht Tönen bestehen 
und auch mit der Proslambanomene sohliessen. 

Alle diese. Missyerständnisse aber kommen daTon, dass 
man Ton der Melopöie keinen Begriff hat. In dieser Be- 
ziehung liefern uns die Melodien der griechischen Kirche, 
was wir wegen der nicht erhaltenen Schriften derMelopoioi 
entbehren mussten. .Die Mese nämlich jeder Tonart — 
^i(^€i oder Svvdjusi — ist auch die Mese des Dekapenta- 
chordon, und somit der Anfangs oder Qrund-Ton jeder Ton- 
art, nach der Weise wie sie auch Ptolemäus angibt — nicht 
umsonst wiederholt auch Bryennius das „inel nal rö rfpjuoct' 
Sae iä avT^f (sc. m^^f) ni^vKiv — so müssten natürlich diese 
dr^Xi) juiXi^ genannt werden nur desshalb, weil sie mit der 
Mese, dem Anfangston der Tonart, nicht schliesaen, woraus 
sich nicht beweisen läsat, dass die Tonarten aus »eben 
Tonen bestanden, da diese Mese als Mese des Dekapenta- 
chordon — S^ic^ei oder Svvdjusi — die Nete des tieferen 
antiphonischen Diapasons, und Proslambanomene des höheren 
zugleich ist. Endlich macht Bryennius die Bemerkung (2, 
3. p. 406) bei jeder Tonart kann man mit der Nete, Mese 
und Proslambanomene beginnen, yyKaiydp iKa^roftdov rovoov 
dpx^v, ßidov nai TcAoy fx^i* il ö naiit&ostinorws npoöayo» 
psverai. TiXeiov 8i ovk dfr äXXo ye tii^ eiju^ juovov rö 
elbof' nal ydp iv endarcp rHov tovcdv ov ßidvov oEv a<tai 
dXXd ßapv nai jiiidov** eine Wahrheit, die sich auch durch 
zahlreichen Melodien bestätigt 

Yon solchen unbegründeten Annahmen ausgehend, gibt 
Westphal (Metr. der Griech. p. 315) die Tonarten der Melopoioi 



*) Vergl. auch in Christs anthologia ^. oarm. Christ, folgende 
Melodien: Avtii tj xXrjTij p. OXXXII. i2' rov naqadofov 
&avficnog p. CXXXVn. 



43 

bei Bryenmus Terkehrt. Die hypermixolydisohe Tonart ist 

iaach dem falsch angenommenen Dekapentachordon (G-g-g ) 

ga h cd e f g 

1 1 V2 1 1 . Va 1 
gegen welche unrichtige Aufifassung Bryennius lauten Protest 

erhebt ; d«nn in Sect. prima lib. n. p« 396 — 401, sowie in Sect, 
octaya lib. 11 p. 423—466 gibt er, wie oben bemerkt, (p. 29), 
die Eintheiluhg des höheren und tieferen Tetrachordes der 
hypermixolydischen Tonart nach allen Chroen und Ge- 
schlechtem, und in p. 461 sagt er ausdrücklich — wie auch 
die Diagranunata bestätigen — : Kai ydp td roiovtöv yivos 
Tpf jusXwbiaf, cSf SiSsinrai, im julv rö ßorp^ jueXiobslrat 
natd ljrdy8oov koi inoyioov xai XeijLijuatialov Aoyov, im 
bl ro oBv Bvavti(a}f nard Xeijujj.ariaiop koi ijtöyboov nai 
EjeoySoov, so dass das höhere und tiefere Tetraohord hemi- 
tonium tonus tonus ist 

höheres Tetrach. . tieferes Tetrach. 
h c de f g a 

Va 1 1 Vs 1 1 
und ntiit dem tonischen Interrall 

a h c d ef ga 

»/ ii/ 11/ 10/ 12/ 11/ 10/ 

/8 /ll /lO /9 /ll /fO /9 

welche dieselbe mit der hypodorischen ist nach dem ver- 
bundenen System. Versetzen wir das tonische Intervall in 
der Mitte der Tetrachorden nach dem getrennten System, 
so erhalten wir die dorische 

efgahcde 

12/ 11/ 10/ 9/ 12/ 11/ 10/ 

/ll /lO /9 /»^ /ll /lO .19 

und endlich das tonische Intervall in der Note, die mixo- 
lydische 

h c d ef g a h 

»/U *VlO '^9 *Vll "/lO % Vs 

nämlich die drei ächten griechischen Tonarten die äolische 
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apäter hypodorische und lohrische geBannt, die dorische 
und die ias tische oder mixolydiache, welche der Tetrachorden 
Eintheilung nach dieselben sind, der dynamischen Lage 
nach aber, sowie der Lage nach, welche das tonische Inter- 
vall bei jeder einnimmt, von einander sich unterscheiden. 
Noch weniger wahr kann die letzte Behauptung Westphals 
sein, dass die Tonarten bei den griech« Eirchenmusikem oder 
Melopoioi dasselbe Schicksal, wie bei den abendländischen, 
gehabt hätten, sowie auch die aus der unbegründeten An- 
nahme eines yerschiedenen Dekapentachordon beiBryennius 
hervorgegangene Trugschluss, dass auch die griech. mittel- 
alterlichen Musiker derselben Norm folgten, die der huc- 
baldischen Theorie zu Grunde liegt. In sect. quarta lib. III 
pag. 483 gibt Bryennius die Mese oder den Anfangston 
jeder Tonart in voller Uebereinstimmung mit allen Har- 
monikerA,; nach ihm ist die Mese äeanpwrof yx^s der erste 
und oberste Ton des tieferen Tetrachordes des höheren 
antiphonischen Diapasonsystems nämlich die Paranete Die- 
zeugmenon*) oder der Ton e, die des hivxtpos der Ton d, 

*) Bryenn. p. 483. Kai ineito tov fjgfioainävov a/ietdßolov (rv<T' 
rijfjia ix dvoiv xax' dvrigxovov dtd naaav avcrTijf^dTap oivxiqov 
TB xttl ßagvtBQOv xal ivog tovov (TV/menliJQfaTai* dixottag aqa 
oi /lalonoiol t6 sÜog, ov (ihv 6 nqtoTog xal ofvTcrrof qtd'Offog 
tov ßaqvxiqov rsTQaxoqdov, rov xax dvtlgxavov Öid naadSp (rvc- 
Tijfiarog fiäfrij icrti, xoiyoSlgnQ(5toriixoy ixdXecraVj ov da 6 dev- 
TBQog /idtrrjf Ofioiag ^xov ÖBvtBQOv, ov di 6 tqixog fi^(njj ^/oy 

rghov, ov de 6 rdtagtog /liaijf ^X^^ TdiafiTov Ov ök 

ndhv 6 ngdSzog xal o^vraiog qid'O^Y^g tov d^vtiqov TBxqa^ 
xdgdov Tov xox dvTlKpfHvov öid naffav ßagvxiqov avaTi^fCaTog 
fiifTq idtlv BixoTag ndXiy ij/oy nqmtov nXdfiov ixdXBfjaVf dno 
tfjg tav g)&6YY(oy td^Bog xal ov näfinrop dno xrjg tov ofv- 
T^ov TB xal ßaqvxiqov /liXovg dtacpogdg* dXXd nqfÜTov fiev 
xad'' ov BtqijxafiBv Xofov nXdfiov da ^Tot öw to xi/y fAäoTjv 
avrov naqaxBto'd'at xf vndTjj rovngaiTOV^x^^i V fitdXXovdid to 
dn' avTtjg a^/ecr^at nXayidiBiv to iiiXog, xal inl toV ßagv- 
TBQoy Tyg gxav^g Tonovx^^^^^' ov dk 6 davTsgog fidtnj OfioiaS 
ffXov devtegov nXdfiov u. s. w. 
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die des rpttos der Ton c, und die des tiraptos ^x<^f ^^^ 
Ton b. Hinwiederum ist die Mose des stpwrof nXdyiof der 
oberste Ton des böberen Tetrachordes des tieferen antipbo« 
niseben Diapasonsystems die Mese des Dekapentachordon 
oder der tonus diazeucticus des riXsiov i}pjuo(ijuii/ov der 
Ton A, die des btvT£pos nXdyios der Ton G, die des /Sa^t); 
der Ton F, die des nXdyios ritapros der Ton E, — wobei 
zu jbemei^en ist, dass diese Mesä nicht die Dynamischen 
Mesä der Tonarten sind — so dass 

o' jtpwTÖs die dorische 
efgahcde 

d Sevrepof die phrygische 
defgahcd 

d rpitos die lydische 
cdefgahc 

6 ritapros die mixolydische 
h c d ef g a h 

ö jtXäyiof Ttpwrof die hypodorische 
a h c d e f g ^ 
, ö jrXdyiof ievrBpof die hypophrygische 
gahcdefg 

o ßapvs die hypolydische 

f'g a hc d ef 

ö TtXdyios rirapros die hypomixolydi&che nard SidievBiv 

e fg ^ ^ cd e 
sie ist nämlich dieselbe mixolydische nach dem getrennten 
System oder die hyperdorische, worüber die nothige Er- 
klärung unten angegeben wird. Wenn nun Bryennius in 
derselben Sect. p. 481 „"Ecrnv qvv npGirov nai oBvrarov 
iJbof r^s jLLiXispbias o' inix^'- "^^^ vJtepjuiBoXvSiov rovov, 
KoXsirai &e rovro koivws vjto r<^v jusXojtoiwv, yxos^p^ros. 
^exirepov is ö'imx^i'^ov ju,iBoXvSiov, naXeirai bi nal rovro 
noivws vüto rw>v jueXonoiwv r)X^S bevrepof u. s. w. sagt, 
und Westphal daraus schliessen will, die !N^amen der Ton- 
arten zu jener Zeit wären verändert, so hat ihn hier die 
doppelte Bedeutung von np(a)ros, bevrepoSjrpirosvmdjiraprof 
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getättscht, dass sie nämlich zugleich die Diapasonsgattungeii 
und Tränspositionsscalen zeigen, worüber Bryennius, um 
jedes Missverstandniss zu beseitigen, folgende Erklärung in 
derselben Sect. p. 483 macht :''^) AiyoMtv ovv, ort oi jufXa' 
jtoiol, ort juev Ttpos re rö oBvnpov nai tö ßapvxBpov juiXos 
änoßXinov^h rote 8^ toSe juiv twv elSwv icpoorovi roSt 
Sc ievrepoVf nal na^ iB>^s ^fXP'' ^ov ^oyioov Kard ti^v rov 
dpiSjLiov jtpoKOJtpv 6vojuLaiov<3tv* ort, iik npof rovf ^S'oy- 
yovf avtoi^s rdp rtrpaxopiojv (fDdrt^juat(a)Vy bl <iv dnptßwi 
Siay'ivoi^KOvcyi, stolöv juiv räiv tlBwv oBvrepov naSi^n^Kt^ 
jtoiov bt xdXiv ßapvrtpov rort S^ ovk dnö Vf)i rdEtCDS 
rov Tt SBvripov Hai ßapvrtpov juiXovs dXXd dnö t<Si> 
j)So'yyca)v rwr rtrpaxopScov (^vofn^juaroov ravra Jtpo^ayo' 
ptvovöi' nai yäp navros rtrpaxopbov (Jv^r^juaros 6 julv 
6S,vraros fS'oyyof, npwrof vjto rwv jLitXonoii)v 6vojudi,trai *' 
d bi ßapvrarof riraprof* rwv bi Xoinwv bvo juit^wv d jlup 
oBvrtpos btvrepof 6 bi ßapvrtpof.rpCros, Es gab auch zu 
jener Zeit manche^ die es nicht yerstanden, ihretwegen fügt 

*) In Toller üebereinstimmung mit dem was Bryennius hier sagt, 
finden wir bei den grieoh. ^rchenmusikern beide 29'omen- 
klatnren. Die^Meloden und Hymnographen nämlioh gebrauchen 
eigentlich den Ausdruck /i^Xog nfftorov, devjsgov, zgijov, 
T^xa^Toy, nBfmrov bis zum achten. Vgl. darüber in W. Christ's 
Anthol. carnu ehristian« die Yerse der Parakletike p. OXXm 
und die Akrostichiden vieler Oanones bei derselben Parakletike 
namentlich den oanonyon Donnerstag des ijjfo^ nXa^io^ tdragrog 
welcher ^j^oc, iiiXi>£ ofÖoov genannt wird: ,JiffSow f/dlos 
f(^o cro(. Die Melodien des cod. gt. Puris: Nr. 261 der 
Grp. A tragen theils die Namen ffXOQ ngtorog, devtsgoc u. s. w. 
theils die altgriechischen dogiog, qtqvfiog Ivdiog, fufoXvdiog, 
nXofiog dtSgiog u. s. w. In manchen CM. der Grp. A fehlen 
beide Nomenidaturen und nur die fzagjvgia (Schluss) jeder 
Tonart wird am Anfang des Liedes angegeben. Es sind wirklich 
diese Namen ^/of a • ß", u. s. w. überflüssig ; denn nur aus den 
Zeichen der Semantik kann man leicht wissen, zu welcher Tonart 
das Lied gehört. Diese Namen ^xog a. ß*. u. s* w. zeigen nur 
die dynamischen Lagei der Tonarten keineswegs aber ihre 
Natur und Tonfolge ; diess hfingt gänzlich von der Semantik ab. 
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Biyeimiufi in Sect. quinta lib. IL p. 410 eine ausführliche 
Erklärung bei, woraus wir dasNoihwendige entnehmen und 
folgen. lassen! . . . Cf öoi yovv rdf roiavras vno^iöus r^s 
Tia}V TtXavoojLiivwv Kivi^ttecDf dyvoovdi rwv xaXaiwv, ovSi 
TQV raBiv rwv etbiiv r^f jueXwSuxs, 9T01 rce)i/ notvws t5jrö 
TÖüv juiXonoiwv KoXovjiiivwv ^x^^f dbivai anpiß^s :tOT£ 
iBovai' dXXä jrdvTisos ro juev 7tpä>rov eibof x^s ßiXoohias 
vjtödneipiaf r} judXXov ibtelv djua^ias, iß&ojuov iTvai oli^öov' 
rai, TÖ biSevrepov Ixtov, tö iirpirovmjuTtrov, rö birirap' 
rov, riraprov nai dvdjtaXiv 6 ydp dnov^af on o' julv 

VStobwpiOS TOPOS ^^6 T£ T^f V^Tt^S tWV 6jtSpßoXaL(a}V KOI 

r^S Jiii<^t)S Jtepux^rai, d ii ys juiBoXvSiOf vjto ri r^f tSndriff 
rwv vxaTiSüV koI r^f napajuiaps, ovros Jtdvrws athiKa, satip 
äv ovn . üi) dSoDS ws 6 jtiev vjto8<a)piOf xovos npwtos ßilv 
Koi ßapiirarof rov ijpjmodjLiivov i(SriVy ißSojuov be sibos tJ^s 
^eXcpbiaf Inix^^' o' Sc jj^iBoXvbios TtdXiv^ iß&ojLtov /uev bTSos 
rov ^pjuoofjLiivov iöri, Jtpdtov 8f £180; r^f jueXiabiasijtix^i* 
oi ydp rovoi npof rd «189 rps jtiBX(a)8iaf*), dvrirsrayMiv(a}s 
ixov^i, Kai ndXiv 6 juev vstoboipios rovoSj vvv juev vjto 
T£ r^f v^rifs rwv vntpßoXaiisov nai rps fnidifs nepiixBCt^ai 
Xiytxaif vvv bi V7t6 r^f vndri)$ rwv vnaTta>v nai Tf)s napa^ 
juicfr^r 6 bl y% juiBoXvbios vvv juiv vjto T£ r^f vjtdri^s rwv 
fjjtardäv Kai rys napaMi(iii)S nepiix^cf^c^i Xiytrai, vvv be vjto 
T£ ryf viJTiff Xfsjv vJtipßoXakov nai r^s juic^^s, fiar avtiKU- 
juivas bi^XovoTiboEaf r(ä}v jtaXaiwv, oii^aerai ndvrwtov /uuv 
vnobdpiovrovovro oBvratov sibos r^s MB,X<a)biaf enix^iv, TÖi/ 
8« ys jLiiäoXvbiov tö ßapvrarov • vJto r^s biafopov Kpo^i}- 
yopias rwv buiXjfjLLivoDv pS'oyywv iBajzatt^^elfy' ia>s dviJtict' 
T^/nova Ttspi rd roiavra neKrr^ßiivos dXi}^<os r^v bidvoiaVy 
wozu nähere Erklärungen unsererseits ganz überflüssig sein 
würden. Hier ist der geeignete Baum auch die oben (p. 35) 
erwähnte Behauptung Westphal's in Erwägung zu ziehen. 
In p. 409 Metr. der Griech. B. I. gibt er, wie er in p. 319 ver- 
sprochen hat, die Ursache der Aenderung der Tonarten 
der Melopoioi bei Bryennius und den abendländischen mittel- 

*) Um b^^hte den Untor8o}ue4 zwischen Tdlvof mß^ stÖoe tijg 
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alterlichen Musikern : „Gerade dasjenige, sagt er, was in der 
,,Nomenklatur der Töne und Scalen am spätesten aufjge- 
,,kommen ist, nämlich die sich zuerst bei Ptolemäus findende 
„dvo/xacria nard ScVrv, hat sich wenigstens den wesentlichen 
„Punkten nach in fortwährend lebendiger Tradition aus der 
„Schlusszeit des römischen Kaiserthums bis zu den späten 
„byzantinischen Melopoioi erhalten* §. 319. 367. Die alte 
„Terminologie der Transpositionsscalen wie auch die der 
„Octavengattungen war untergegangen. Die ersteren bezeich- 
„nete man gar nicht mehr, für die letzteren waren die S. 'Sit 
„besprochenen neuen Benennungen herausgebildet. Ebenso 
„waren auch die in ihrer Weise recht zweckmässigen Noten- 
„zeichen in Vergessenheit gerathen, so dass man sich zur 
„Zeit Gregors des Grossen gezwungen sah, eine, wenn auch 
„noch so unvollkommene neuro Notirungs weise auszu- 
„denken*) (die sogenannte Neumen-Schrift). Die Reste der 
„alten musikalischen Literatur, die in der Barbarei des her- 
„ einbrechenden Mittelalters vor der Vernichtung bewahrt 
„geblieben waren, lagen unbenutzt in den Bibliotheken. 
„Erst das achte Jahrhundert mit seinen Bestaurationsver* 
„suchen der älteren griechischen Literatur-Eenntniss lenkte die 
„Blicke wieder auf jene Ueberbleibsel der alten musikalischen 
„Literatur, und es wurde zugleich der Versuch gemacht, 
„das dort Ueberlieferte praktisch zu verwerthen, d. h. mit 
9,den Terminologieen der damaligen musikalischen Praxis 
„zu vermitteln. Wer der byzantinische Musiker war, der 



*) Dies gilt für die Sememtik der Byzantiner gar niolit; denn wie 
wir oben bemerkten, die Zeichen dieser Semantik zeigen zu 
gleich bestimmte Intervalle und Zeitmass, (Hagiop. fol. 6. 
"EvBHBV Tfjg (ptüvöiv dioipogag, ite&ijaav xai dtuq>oqa o^^aTiot., 
Qv fiovov de Sid tovjo ctXld xai did rtjv ivaXXoufijv lijg x^^' 
(fovofiiag), während die filtgriechische Noten nur bestimmte 
Intervalle zeigten, keineswegs aber das Zeitmass. Damit ist 
also ein bedeutender Fortschritt hinsichtlich der Semantik ge- 
worden. Dass aber die altgriechische Semantik nicht in Ver- 
gessenheit gerathen war, beweist der Hagiopolites selbst« 
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„sich diesem Versuche unterzogen hat, ist bis jetzt nnbe- 
,,kannt geblieben*). Wir kennen nur die Ergebilisse seiner 
,, Arbeit***^ und können nicht umhin, dieselben als gänzlich 
„misslungen zu betrachten. Handelt es sich doch Tor allem 
jfUm die Wiedererkenntniss dessen, was die alten als dorische 
„phrygische und lydische Scala u. sl w. bezeichneten, und 
„worunter bald die Octaven -Gattungen, bald die Transpo- 
„sitionsscalen zu verstehen waren***). Auch den fieissigen 
„Forschem des siebzehnten Jahrhunderts, einem Meibom und 
„Wallis, gelang es nicht, über die doppelte Bedeutung jener 
„NomenklatureD in's Klare zu kommen (erst Böckh's scharfes 
„Auge hat in diesen dunklen f ) Partieen das Richtige gesehen) 
„Wer darf sich da wundem, dass jener unbekannte Byzan- 
„tiner die richtige Sachlage verkannt hatPft) Diese veränderte 
„Nomenklatur der Octavengattungen, sagt er ferner p. 411, 
„ist dem mittelalterUchen Orient und Occident gemeinsam, ist 
„aber sicherlich nicht vom Occidente nach dem Oriente, 

*) Wenn die bekannten nicht ausreichen, weiss man sich gleich 
zu helfen, man fabricirt nämlich unbekannte. Solche unmotivirte 
Hypothesen und Yoraussetzungen sind ganz verführerisoh, und 
können zum Wissen nichts beitragen. 

**) Wodurch? Durch die Harmonika des Bryennius gewiss durch- 
aus nicht, und noch weniger durch die Melodien der griech. 
Kirche lässt sich so etwas beweisen. 

***)Es ist nicht wahr, dass die Byzantiner dies verkannten; vgl 

die oben p. 35, 45 und 47 aus Bryennius citirten Stellen, 
t) Dunklen, wie des Tages Auge. 

tt) Wenn Meibom und Wallis diess nicht zu begreifen vermöchten, 
so beweist es, dass die byzantinischen Musiker in dieser Be- 
ziehung mehr verstanden , keineswegs aber dürfte man daraus 
schliessen, die Byzantiner h&tten es minder verstanden, weilMei 
bom und Wallis es nicht vermochten ; Es würde beiden genügen, 
wenn sie die p. 35 und 47 oben citirten Stellen von Bryennius ge- 
lesen hätten, und riel Scharfsinnigkeit brauchte man gewiss 
nicht, um bei solchen Kleinigkeiten in^s Klare zu kommen. 
Diese Frage würde Bryennius ganz anderes aufstellen. Die Antwort 
würde gewiss lauten : Wir sind missverstanden ; errare humanum.« 

4 



^sondern umgekehrt yon dem Oriente nach dem Occidente 
„übertragen worden« Sie findet sich schon bei Huchbald 
,,iLnd Notker Labeo, und der Byzantiner, welcher sie aufge- 
,,bracht hat, muss desshälb vor der Mitte des neunten Jahr- 
„hunderts gelebt haben/' 

Dass eiue solche Theorie im Oriente weder existirte, 
noch von dort nach dem Occidente gekommen ist, beweisen 
die Vis hier citirten Stellen hinreichend, so wie auch dass 
die Transpositionsscalen der byzantinischen mittelalterlichen 
Musiker nicht unbekannt waren'*'); demzufolge sich also die^e 
Hypothesen und Voraussetzungen Westphals als unbegründet 
und aus der Luft gegriffen erweisen. Demjenigen, der die 
Kenntniss dieser Transpositionsscalen den Byzantinern in Ab- 
rede stellen wollte, scheint Bryennius — wenn Wir die 
Wahrheit ungenirt aussprechen dürften — antworten zu 
wollen dviyv(as dXX ovk ayvoo^. 

Von Bryennius und Hagicj{)olites, so wie aus den oben 
erwähnten musikaUschen Abhandlungen erfahren wir, dass 
die byzantinischen Musiker und Eirchenmeloden für den 
theoretischen Theil der Musik die altgriechischen harmoni- 
schen Schriften zu ihrem Unterricht benützten. So bespricht 
derHagiopolites infol. 21 die InterraHverhaltnisse der Quarte 
und Quinte in voller XJebereinstimmung mit den übrigen 
auctores musicae antiquae in folgender Weise **): 'laxiov ouv, 
CflJf iLikv Ao'yof apx^^of Siipa&fv, 6 7tap*"FiXX^)(il^pvXXovßB' 
vo$ Üv^ayopaf Ttapd ttvi x<^XKei(o jtoXinK<a KaÄf2o;Ufvof, 
Kai Sid^6p<a)v ^X^^ ^^ atitoÖ dnovwv, Kai ravra juids 
vXi^S ovdtfs rifs x«^»«f^O)U£vi;f, Kai rov avro-v Kai ivos 
dKEVOv^ rov x«A»^*^om'OS', nai rov avrov aKjuwvof^ ev co- 

♦) Es werden weiter auch SteUen aus den CM. gelegentlich an- 
gegeben, welche die Kenntniss der Transpositionsscalen aach bei 
den g»iech. Eirchenmeloden hinreichend beweisen S. unten p. 74« 

**) Das Dekapentaohordon, welchea der Hagiopolites Movaixii 
nennt, haben wir bereits oben p. 32 mitgetheilt. Das Wort 
Movaut/il, mit dieser Bedeutung kommt auch in cp.d. gr. Moii'ac. 
Nr. IQl, fol. 284 vor, wie auch bei Bryennius. . In den 
Wörterbüchern findet sich diese Bedeutung nicht, selbst im 
thesaurus linguae graecae nicht. 
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ntp ifXavifOvro tä x^^^^^^'^^'^^9 t^KOJtöv fSero rpv rcJv 
djtOTiXovjuiv(a}v i)X^'^ Sia^opdv, oS^sv yiverai, KaraXaßelv 
KÄi 8»^ JtoXXd öKOJtijfSas KOi iptvvi)6as, teXos npos rdf d^aipaf*) 
ivi<SKi)'>\}iv, äs Kac dra^jLLisodau Kai ivpiov nyv jluv ßapvripat^, 
ri)v ii -Kovtpordpav, iyvfa) ivrev^sv jtpouö^ai rd tcJv ^x<^'^ Std- 

fopov Kai avrof napopidi)^tis KatB(SKt6a^ev dm xopS(£v 

r£(f(fdpwvKatju6vovopyavoVySK€KXf}K£ judvaen^v elra dvißi" 
ßadEv avr6 ihejcrd x^p^ds- KaS^oof 6 Jtv^ayopiKOf ^iXdXaof, 
BV riv% TCov^jLiati avrov,.Jcp6fTiva yvvaina jtv^ayopieiav Ix- 
riäitjuivoSf ypd^H Tctpi r^f dpjuoviK^f ^iXoöo^as oCrto 
fd<^K(a}V' jipju,oviaf jui'yeS'Of avXXaßd Kai Sto^aa' t6 ii 

iio&eias jueli^ov ras^vXXaßdf £jtoyb6(a> ITroivvv Tpiri) 

Xop8i^ Kai Kapafii(Sr) Xeypjutm)^ npos tpvTtpwri^v nai wtir 
rpv dvojLtaiojLL£Vi}v, t6v imrpirov i'xfi Xoyov^ d»v ncii tfui- 

Xaßi)v dnoKoXovdi if' juiv roi juecyi^ jzpöf xifv xpinpf 

Xopb^v Tou dpydvov Tov inöyboov tiinn^rai Aoyov 

ET jLit(ff} X^P^V ^P^f ^^'^ np(iorr)v aal vjtdri^p röv ^jiMioXiov 
imfeperai Xoyov, 6v Kai inoS^dav cüvoßiads Kard rov9 Xdyovf 
T^ dp/uoviaf. In fol. 14 gibt er die drei Figuren des DUf 
tessarroD der drei Geschlechter die vier des Diapente, und 
die sieben Diapasons-Gattungen mit Bezug auf den oanoii 
harmonicus: Twv crvju^oivwv Siacfn^udrwv onri) ovtoov, 
dip* dv rpiisov IXaxi'^'^^^v, rd juiv &id tB6(Sdp(a»v hiaipiirai . 
^U dx^l^oxa rpiaf ro hi Sid mvri eif ^x^M^rTa tidCfapa, 
t6 8e Siajra^dJv sif htrd* Toüv Si tov bidttaddp(a)V ÖXV 
judroüv jtpwTov juiv, ov rd tcvkvov im rö ßapvj dxo vjroirpr 
/iiiawv im ßiiöi^v ' isvrepov 8f, ov ai hidcSus Ij) endtEpa rov 
iiarovovy djrö 7tapvndtr}$ jutcftov im rpvtr)v (twi^fUfLiEvoüV 
[rpirov 8f,] ov rö jzvkvöv im rö oBv, rovrav 8t 9 7tp(5rov 
rö i^mröviov, 1; TtAof, ^juidov. [Tc5v bi bid mvre öxv/^d- 
rwv jtpwrov juiv idriv, ov jepwrof ö rdvoslm to o^i3, a^ro 
vJtdri)f juE(iwv im napajLiia^v]' btvrepov 8«, ov Sevrepoi 6 
rovos f^t rö oBvj djtö jtapvJtdri^f juiöüov im rpiri^v buS,svyjLi£' 
vwv ' rpirov 8f, ov rpiro$ 6 rovos im rö oBv, dxö Xix^' 
vov (rpirov) ivapjuoviov ^ xp^MÄTiKt)v t) biarovov im 

*) Elatt a^gas. Yergl. Vincent p. 2$8. 
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jtapav^rt^v SieS^evyjLiivcov ivapßoviov i) xP^^l^f^'^^^V^ ijiSia- 
rovov riraptov 8c, ov rirapros 6 rovos Ijti tö oEvf and 
juicfi^f im VTjtr^v Su2,£vyju£V(ä)v. T(av bi Toi5 8id jta(fwv 
tfX^^M«'*'^^» bevrepov idriv*), ov (berjrspof 6 rovof Ijti r6 
dBvj djtö 15x0X1)$ vjtarwv im jtapajuicfi^v' rpirov 8f, ov 6 
rovos rpitos im rö oBv, dsto napvtrtatTjs v7tarä>v Im rpin)v 
SuS^evyjuivoov * riraprovy ov reraptof 6 rovof em rö oSv, 
djtö Xix^i^ov '67cdrr)s h/apjnoviov [iq xP^I^^xikov ij? 8ia- 
roVov] im napavTjrtfv buS,evyjuiv(a>v ivapjuoviov y xp^^^" 
ritiijv ^ Sidrovoy jtijujtrov, ovjcijujtrof 6 rovos im "^6 d^v, 
dno iinari)s juicfoov hti vr)n)v Stei.£vyju;iv(a}V ektov 81, ov 
inros ö rovos imro oBvj dito [flrap] vstdxtfs ß'i(i<a}v im rpi- 
n)v\v3tepßoXai(ov' ißSojuov, ov ißbojuos o' rovos im rooB^v, 
dx6 Xixovov fiidisiv ivap/noviov i; xp^l^^'^^^^'^ V ^larovov 
im napavijnfv vJtepßoXaioüv [ivapjuoviov i; xp^^^'^^^V^ V 
Sidrovov}' Syboov 5s, ov oyboos 6 rovos im rd öBv^ dxo 
jui^r^f im vi^njv vmpßoXai<s)v, 

In foL 7 gibt derselbe Hagiopolites die acht Tonarten, 
oder, wi(B sie Westphal nennt, die Transpositionsscalen, dereh 
ELenntniss er bei den Byzantinern in Abrede stQllen will, in 
folgender Weise: 

^xoSwpios, ^Jto^pvyios, ^JtoXvSios 
8'. 7tX.a\ 7tX\ß' . ßapvs 3tX.S\ 

hijipios, ^pvyios, Ai;8to;, juiBoXvbioSf -öytojuiS^oXvStos 
und dabei unmittelbar zwei Schemata 




önX,a,6stX.ß\ 



ößapvs 



djrA.8'. 




*) Die erste Diapasonsgattung ist hier absichtlich ausgelassen, 
weil sie dieselbe mit ^er achten ist. Dieselbe Lesart hatte auch 
der Yon Bellermann herausgegebene anonymus de musica p. 76. 
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Qleich unmittelbar zur Beseitigung jedes Missyerständ- 
nisses wird folgende Erklärung gegeben: Ein:6vr£f oaa 8i^ 
tioi iB^v Ttepi TOVQüv SibacfnaXias, ^bp jueraß'^vai Siov nal 
ijti rt)v rG)v 9X^^> ^^^ f^V ^'^^^V^ ^ Aoyof anoXa^^^^ Iv 
7) fi^cfojLiev ra re ovojuara avtwv, nai ras djjiJ^aöias ^äi 
Bzepa riva. Td jjiv ovv Svouara avTä>v Jtpoeypd^i}^ ra 
re Kvpia Kai ra ti)v raBiv bifXovvTa* rovro ie Sei i/ocn/ 
htl rwv ^x^'^j ort oiJ jrotfdri^ra ^(a)va>v dvojua2,oju.Bv, SBv' 
ryra ydp nal ßapvti}ta, nai reXeion^ra nal Xajujtporifra 
ywvwv eldS'ajLLey Xiyetv äjzavra' r^f noid$ Sc <p^oyyi)s ücfi 
öifßiavriKd, ov ri)s nodi^fj dXXd Jtoiaf, Lvaiiyt(a}juev /tiaXXov 
wxi [^o^9f]' (sSdre ovxi 7tp6s dpiä'jui^ofiv ifjuTv n^f tqüv 
^X^"^ ^TffßiCLaias ilödyovöiv, dXX tf noid rov juiXovf 5)Soy- 
yi^ Ik rovT(a)V napi^rarau ^id re rovro ovSe rö Soipiov 
juiXof r^v 7zporiiiii)Ctiv Iv rois i^x^^S eSiBaro • ot/8e rö vno- 
Sfaipiav, (JOS JtpG)rov 6v rwv XotJta)v i^X^^' öjuoiws 8c Kai 
rd ippvytov /j>iXos n)v bivripav rdBiv Edx^v ^^ 1^0 if 9x0 V* 
aAAa rd ^pvyiov nai XvSiov wcfavroof rov ^jtoXvSiov ov 
jtpoeriju^^ ' Kai «x^i avrovf oSs rr)V rdBiv npoixovras kB 
dnXwv ovojLLaroov Kai ju^ dno dw^inav yvfaDpiSLed^av oiov 
ri fi^juh tdv Ttpwrov i)Xov djtö bwpiov juiXovf Kai fj,if dno 
vjtobwpiov, Ka\ röv bsvrspov dxo ^pvyiov koi jllij djto 
^jto^pvyiov, Kai rov rpirov öjuoCwf dsto Xvbiov koi jui} 
aTto vjtoXvbiov, wöTtep be [Kai] 6 rirapros ovk ctzo rov 
b(a>piov jLiiXovf x^^Pöi^^^^P'^Scrai' dXX* iv r^ etirovia r<5i/ 
pS'dyycüv ro vJtobiaipiov, iv rfj ijbvryn rd vnoppvyiov, ev 
bi riQ x^u^ori^ri rd vjtoXvbiov, a rov$ stptsirovs ^^oyyovf 
r^S juovöiK^S biappi)br)V tiadyovcn, Tovrov x^P^^ djteve' 
ju^^ rw 7tp<sor(]p f) vjtoboüpiof (sc. dp/novid) Kai iv rois 
hipoifj Ka^isos dvayiypanrai iv rois ävcoS'iV (fx^MCc^^ ' ovroi 
ydp eiöir^vjtiov(SiK^v^^6yyia>vi3ti(ii)ß6raroij na^ws iöaöiv 
Ol rd rwv juQvcfiKwv xop5(fl>v d^ri^x^^^^^" fiSdrcy Kai 8ta- 
Kpivovres ivrixv(s)f' dXXd ravra juiv vTttypd^i) Jtpof Si^Ac^- 
(Siv ri)$ rwv ^X^v (ir)jiia<sias, 

Westphal und manche andere erblicken auch in den 
Nomenklaturen, npwros, bevrepos, u. s. w* eine Aenderung^ 

*) cf. unten p. 48. , 
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der Tonarten. Der Hagiopolites und alle übrigen Abhand- 
lungen dagegen geben übereinstimmend die nötbige Erklärung 
darüber, dass diese Namen nicht die eigentliehen Namen 
der Tonarten seien, sondern nur die Stufen*) d. h. die dyna- 
mische Lage jeder Tonart zeigen; die eigentliche Namen 
aber der Tonarten seien der ersten die dorische, der zweiten 
die phrygische, der dritten dielydische, der vierten die mizo- 
lydische oder milesische Tonart, u. «. w. auch mit den Pia- 
galen. Die Eirchenmusiker zählen ihre Tohartei\ von der 
Tiefe nach der Höhe. Die zweite Tonart liegt um einen 
Intervall höher von der ersten die dritte um einen Ditonus 
und iii^ vierte um eine Quarte, und derselbe Abstand gilt 
auch für die Piagalen**). Wenn aber Bryennius die Ton- 
arten von der Höhe nach der Tiefe zählt, so ist diess nicht 
als eine Nichtübereinstimmung zu betrachten; denn er gibt 
auch die nöthige Erklärung dazu, die ^ir oben aufgenommen 
haben, 80 dass die Uebereinstimmung über Octavengättungen 
und Transpositionsscalen zwischen Bryennius und den Eirchen- 
meloden einerseits und den auctores musicae antiquae ander- 
seits eine vollständige ist. Nicht nur zur Zeit des^ryennius, 
sondern auch in der späteren Zeit blieben die Tonarten bei 
den Byzahtinem unv^erändert. Dafür bietet uns Yilloteau 
(p. 822) den Beweis, welcher das Enechema der ersten 



*) Hagiop. fol. 1. *I(niov Öh ÖTi to ngdSrog, öbvtbqos, tghog 
lixaqtog 6[yi€ atatjy ovofiata xcSv 7Jx(0P xvQia, uXXd Öid to 
Xtttd xa^iv xal olov iv ßad'fAolg XBitrd'ai xovtovg' 6 ngtotog 
XifBxai ovjcig^ mg TtgcSjog xeifievogf 6 dk ÖsvTSQog^ aV /usto 

ToV ngtoTov xal [ol kotnol 6]fioiß}g Auch der Cod. gr. 

Oxon. Nr. 38. 'E^cdt, JJwig ovofid^ovTai ol ^/ot; *Anoxq, a. 
ß\j f., d\ xal iS^S' tavta de ovx eicri xvqttag * ovo/Aaxa 
tdiv oxxta rjx^^* ''^ T^Q BineZv a',, ß',, f,, d',, ßa&fioi si(Ti 
xal ovxl ovofiata, Ijfovv 6 a, dojQiog, 6ß\ fp^vf^og^ o f* Xv- 
Siog^ 6 d'. fit^olvfiog* 6 nl, a, vnodoiqiog, 6 nl, ß\ vtto- 
gjqvfiog, ßagvg vnoXvdtog, 6 nX. ö\ vnofii^oXvdiog. Vgl. 
auch Villoteau p. 815. Aelmlioh CM. gr. Clark Nr. 13 fol. 3. 
♦•) Vgl. auch Vüloteau p. 816. 
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Tooart (tonufi doriufi) mit den Ton e gibt, und deren Ptegal 
mit dem Ton a. Auch bis heut zu Tage finden wir die 
Tonarten in der griechischen Khrchenmusik grösstentheik 
unverändert *}, und wenn bei manchen Melodien eine andere 
Scala zum Vorschein kommt, als die, welche die angegebene 
juaprvpia (Schluss) der Tonart zeigt, so ist dies keine Ver- 
änderung der Tonart, sondern die Ursache liegt in den 
Transpositionsscalen **). 

Aus den oben angegebenen Schematen des Hagiopolites 
sowie Yon den übrigen musikalischen Abhandlungen erfahren 
wir, dafis in der griech. Kirchenmusik ein vjt€pjuiB.oXvbios sich 
nicht findet, sondern ein vxomBoXvSior Diess ha( Vincent 
(p. 77) zu den Glauben' veranlasst^ es hätten die Plagal- 
Tonarten in der christlichen Zeit die Lagen der nvpioi an- 
genommen und umgekehrt ; zu deren Widerlegung das oben 
aus Bryennius und dem Hagiopolites Mitgetheilte genügen 
dürfte. Man hat angenommen^ dass dieTlagal-Tonarten der 

*) Yergl. in W. ^ Chiist^s et Paranikas anthol. oarm. Christ, für 
die hypodorisohe (nLa,) das „XoUgoig dtrxrjttxiüv p. CXXXIY 
für die mixolydische {tänxQTos Hord didisvSiv) das ''fl^sAov 
dotxffVfTW p. CXXXin. und das '<f2f ^ey^aZcfv iv fidqtvviv 
p. CXXXVn. für die lydische {xqitog) das Mefdlif vav ftag- 
tvQtav p. OXXXin. für die phrygisohe (dsvtSQog) Olxog tov 
'Eq>Qa^u p* CXXXTTT. für die hypolydisohe {ßaqvs) das Ovx 
ht xolvofiB'^a p. CXXXV. 

**) Die fioQTv^im zeigen eigentlich nur die dynamischen Lagen 
der Tonarten. In welcher Octayen-Gattung aber das Lied 
gesungen wird, diess zeigen die Zeichen der Semantik; denn 
in der Lage z. B. der dorischen Tonart wird jede andere der 
sieben Octayengattungen gesungen. Diess gilt nur für das 
ältere Notirungssystem ; in dem heutigen aber ist diess unbe- 
rücksichtigt geblieben, wie auch viele andere Sachen* Durch 
die Aufgebung des älteren Kotirungssystems hat die ^iech. 
. Kirchenmusik die grdsste Verletzung erlitten, denn das heutige 
System ist für wissenschaftliche Untersuchungen fost von 
keinem Werth. Als Transpositionssoalenzeicheii wenden die 
heutigen griech. Sänger die (p&oQai an. 
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griechischen Kirchenmeloden denjenigen Tonarten ent- 
sprechen, welche die Alten mit der Präposition vstd oder mit 
To'jrof ywv^f vjtarosib^s bezdchneten« ' Aus der Semantik 
aber erfahren wir den wahren Thatbestand, dass diePlagat- 
Tonarten nämlich nur den Diapasonsgattungen nach den- 
jenigen Tonarten entsprechen, welche man mit vjtö bezeich- 
nete, keineswegs aber auch der dynamischen Lage nach; 
denn für die dynamischen Lagen der Tonarten, so wie auch 
für den rojeof (poov^^ vjtarotiSijf, ju€(yoeiSi}Sf vt^ToetSijf und 
vjtepßoXosihi^f wendet die Semantik eigene Zeichen an, 
welche eigentlich zlvvdjueis genannt werden und den fünf- 
zehen Seiten des , Dekapentachordon enti^prechen. Unter 
Kvpios und ilAayto; ist nichts anderes als dieSia^opa nard 
SidS^evBiv Kai avva^i^v (nach dem getrennten und yerbun- 
denen System) zu verstehen. Der nXdytof stpwros nämlich, 
welcher der Diapasonsgattung nach der hypodorius ist, liegt 
nicht um eine Quarte tiefer als der Ttpwtos, sondern in der- 
selben dynamischen Lage des jtpwros Kvpios (doriu8)j der 
Unterschied besteht in der Sia^opd nard cfvari^jua, d. h. 
unter 'stpwros Kvpios versteht man die dorische Tonart in 
ihrer eigenen dynamischen Lage nach dem getrennten System 
{<iv(itr)iLiix nard bvd2.tvBiv), bei welcher das tonische Inter- 
vall als tonus diazeucticus zwischen beiden Tetrachorden 
liegt, unter nXdyios ütp(Sros dieselbe dorische in ihrer dyna- 
mischen Lage nach dem verbundenen System {pvarijjuLa 
liard csvva^r)v\ bei welcher das tonische Intervall {rovos 
f jro'ySoof, Xoyos iSidioDv) ausserhalb als Proslambanomenus 
liegt. Demnach ist es im ersten Falle eine Dur, im zweiten 
eine Moll-Tonart, 

So wird also jede der vier Haupttonarten, dorius, phry- 
gius, lydius, mixolydius*) in ihre eigenen dynamischen Lage 

*) Ueber die ErfinduBg der o«t« '^xot gibt der cod. gr. Oxon. 
Baroc. N. 48 folgende Erklärung : BygiSTjacw oi ^xoc ix TcJy 
o-et^tWoy fisldtv xal ^Qi&fiy&rjtrtxp eas rov tbtoiqtov, xai ix 
Tovtav oi eregoi. Tiaaageg faq ovteg tfj tdxvrj fisraXixol 
ö,T6 deigiog xal Xvdwg xal q>gVYiog xal /itSolvdtog inta- 
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nach dem getrennten und yerbunden^n System angewendet nnd 
dazu bedient sich die Semantik eigener Zeichen nämlich der 
Transpositionsscalen-Zeichen. Diess ist die Ursache, dassman 
sagt, es gebe auch eine hypomixolydisol^e. Unter mixolydische 
versteht man die siebente Diapasonsgattung in ihrer eigenen 
dynamischen Lage nach dem getrennten und yerbundenen 
System, bei welcher im ersten Falle das tonische Intervall als 
tonus diazeuctictts liegt, weshalb sie der Diapasonsgattung nach, 
mit der dorischen Kara Sid2,evBiv ein und dieselbe istnämUch 
die hyperdorische ; im zweiten Falle liegt das tonische Inter- 
vall ausserhalb als Nete, demnach sie die eigentliche mixo- 
lydische ist Unter hypomixolydischer wird dieselbe mixo- 
lydisch in ihrer dynamischen Lage nach dem verbundenen 



yofia td avapeaia ctvTOv ix T^g otvxfov ini(ni^fiJjs' xal 

l^dvd] fdcfv xataiTxsvuiravjsg analr^vriv, . 6 fiev XQ^^ovv xal itriXi" 
vovy did tovTtVQOg tTwifftaxai* xal 6 fikv df^fvqovv xal Iv'/ttvov, o dk 
Xakxovy xal /lolvßdivov, xal 6 etSQOg xaaan^givov xal (ndijQOvVj 
üTriaavtBg aiird xard' tov dvifjLOv i^^Xd'Bv ex jov ;(f^i;(rov o 
ngtStog^ xal ix tov nrjXivov 6 nXdfiog avToVy Std rovto xal 
dwgiog tivofidffd-rj xal vnoStoqiog 6 avrov nldyiog * o SBvtBgog 
ix TOV dg^vgov, xal 6 tovtov nld^iog ix tov SvUvov, xal did 
TOVTO favofid(rd"ri Ivdiog xal 6 avtov nldfiog V7tolvdi.og' xal 
6 xqhog ix tov ;(faAxov, xal 6 nldfiog avtov ix tov fiolvß' 
divov^ xal did tovto fdvofidtrdi] (pqvfiog xal 6 nldytog avTOv 
V7toq>gvYiog* xal 6 teragtog ixTovxaatriTBqivov^ xalonXdfiog 
avTov ix TOV <ndfjQov, xal Sid, tovto (ovofuda&T] fii^oXvdiog 
xal 6 avTov nkayiog v7rOjUt$oZv Jtof • der cod. gr, Oxon. N. 38 
gibt die richtige Erklärung über die Kamen der Tonarten in 
Üebereinstimmung mit den auctores musicae antiquae yergl. 
auch Yilloteau p. 811. Es ist jedoch in diesem Fragment 
merkwürdig, was über die Materie der Instrumenten angegeben 
wird. Auch bei Suidas unter dg/iovia wird erzählt: ^Enl ovv 

i(ov noifjTixdSv (sc. dgfioviag) deZ xal noidg vXrjgijfOvvova'iag- 

* 

dXXa'g fdq x^^^og ijx^h ^oi^ dXXnag (ridrjgog, xal dXXmg (loXvß- 
Sog xal ^vXoVj di o xal xd 6tp6ßaq>a BUo&acriv ix diaq>6gov 
xataaxBvdiBiv vXrjg, Xva TJi dtaipog^ t(Jv dTtrjxijfTBcav t-^v dg- 
fioviav dnoTBXifTotn. cf. auch Bellermann Anon. de mus. p. 28. 
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System verstandeD, bei welcher das tomsehe Intervall ausser- 
halb nicht als Nete, sondern als Froslambanomene liegt, 
in welchem Falle sie der Diapasoüsgattung nach ganz gleich 
mit der hypodorischen ist, nämlich die hyperdorische nard 
övvaf^Vy nach dem verbundenen System. Auf diese Weise 
müssen die acht ^x^i der griech. Eirchenmeloden und 
Musiker verstanden werden; vier nämlich [Köctd öwa^^v 
oder Molltonarten und vier nard SiditvBiv oder Durtonarten, 
so dass die Diapasonsgattungen nur sieben sind, welche sich 
auf vier — eigentUch drei — Haupttonarten zurückführen 
lassen. Dadurch machen uns die Eirchenmeloden und Melo- 
poioi bei Bryennius mit der acht altgriechischen Theorie der 
Musik und Melopöie bekannt, welche uns bei Plato (Kep. III 
400 A: on juev ydp rpP ärra i^riv eiht) (sc. ßvS^juwv), iB, 
Cüv al ßddns jtXinovrai^ wcfjtep iv toi; J)Soyyoi; tirrapa, 
oä'tv al jtdöai dpjuoviai reSsajuivof av eijtoijui ') und^ Aris- 
toteles begegnet. Beide Schriftsteller machen von den^ mit 
vno von den Späteren bezeichneten Tonarten — ausge- 
nommen die pseudoaristotelischen Problemata — keine Er- 
wähnung*) Es gibt eigentlich drei Tonarten, die dorische 
phrygische, und lydische nach den drei Figuren der Quarte, 
bei welchen das Hemitonium als i}yovju€vof, juiaos und cjro- 
ju^yos sich findet. Die vierte aber, die miKolydische, wurde 



'*) Naoh diesen vier Haupttonarten thoilten sich nach Plato's Be- 
richten (Leg. m. 700 A-E) die Gesänge der älteren Griechen 
in vier Hauptgattungen ^ Mjiqijfiävrj yd^ drj tots ^vtjfitv tj fiOV' 
cunj xatd etd-q tb iavT^g ttTTo xai ax^^fiata, xai ti ijy blSos 
f^dijg SV xai nqog jovg &60vg, ovofia ds ilf^poi ixalovvTO' xai 
Tovrq» drj to ivavriov ^v (^Sijg eregov aldog, -d-gijifovg Sä vtg 
aiv avtovg fidliata ixalsaB* xai ncUoveg eteqov, xai äXlo 
Aiovvnov yäve<T(,g, olfiai, di&vqafißog XsyofiBvog' vofAOvg %b 

avTo Tovjo tovvofia ixdXovv, f^dijv uig xiva ijägoof 

xeqavvvifTBg Sb d-qijvovg tb vfivoig xai noU&vag di&Vi^d/Aßoig» 
Noch deutlicher in Lach. 188, D. ^AxBxvtig SagKrti, all' ovx 
iaatif otofiai öä ovdk ipQvyKTtl ovds Ivdiatl, dXX* ^Ttag fiovff 
*EXXtivix^ i<ruv dqfiovia, wo das icunl statt fii(oXvdunl steht 
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gewiss als eine besondere Ootaven-Oattang betrachtet, weil 
bei dieser das tonisehe Intervall weder als diazeucticus, noch 
als Proslamabanomenos liegt, sondern als Nete; denn was 
ihre Tetrachorden-Eintheilung anbetrifft, so ist sie, wie oben 
bemerkt p. 43, mit der der dorischen und hypodorischen Tonart 
gleich. In- einer der oben besprochenen musikalischen Ab- 
handlungen wird der ^xof riraprof statt juiBoXv&iof, juiX^" 
(tios und 8^ plagius %)jtojiuXr)(iio$ genannt. Yilloteau, der 
in seiner Handschrift dieselbe Lesart hatte (vergl p. 812) 
betrachtete es als einen Fehler, und wie gewöhnlich, griff 
er zur Correctur. Diess hat aber nichts Auffallendes ; denn 
dass es eine mfleusche Tonart gab, die mit der ionischen 
gleich gewes^, erfahren wir aus Athenäus*). Bellermann 
Yinoent, Westphal und alle Uebrigen, die sich mit der alt- 
griechischen musikalischen Theorie beschäftigt haben, be- 
trachten die iastische Tonart der Octavengattung nach als 
gleich bedeutend mit ^^r hypophygischen, eine Behauptung, 
die ganz unrichtig ist. untersuchen wir nun die Sache näher, 
so wird es sich yielleicht zeigen, dass die ' griech. Earchen- 
musik auch darin ihr? Verdienst hat» Athenäus berichtet 
nach Heraklides YoniPontus, die phrygische und lydische 
Tonart**) sollten nicht einmal Harmonien genannt werden, 
dass mit diesen auch die hypophrygische und hypolydische 
mitbegriffen sind, versteht sich von selbst, da sie der Ein- 
^theilung der Tetrachorde nach, worin der wesentliche Unter« 
schied zwischen den Tonarten liegt, ganz gleich mit der 
phrygischen und lydischen Tonart sind, und der Unterschied, 
wie oben bemerkt, in der avpa^p und 8i*ai£vS,if liegt, was 
zur Aenderung des nj^os fast nichts beitragen kann. Den 

*) Athen. XTV. 625 b. 'ES^s ini(Txey/(a fie&a to jfov MiXrjffiav 
iJ^Of, dia(palvov<Tiv ol *I<aveg .... dioneq ovdk to ttjs'IokttI 
fävog aqfioviag ovV dv&riqov ovta iXaqov itnif dXXa avfrtrjgop 
xai (TxXi^goPy o^xov de ?/oy ovx dfsvvy. 

♦♦) Athen. XIY. 624 c. H'gaxXeiSrjg deo novtixog iv jgittp nsgi fiovai^ 
XTJs ovd ug/j,ovictv (pi^al delv xaXeXe&m ir^y ^gvfiov, xa&anBg 
ovdk %ijv AvSiov, 
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Beweis hiefür liefert nach unserer oben ausgesprochenen 
Bemerkung Plato) und Aristoteles, welche die mit i3;ro be- 
zeichneten Tonarten gar nicht erwähnen. Wir wären sonst 
anzunehmen genöthigt, dass auch die hypolydische Tonart 
ein und dieselbe mit einer der zwei übrigen echtgriechischen 
Tonarten der Tonfolge nach sei. Derselbe Athenäus berichtet, 
dass es nur drei Harmonien gibt*), da es auch nur drei 
griechische Stämole gegeben habe, die mit • einander zwai^ 
verwandt, deren Sitten aber und Charakter in Folge klima- 
tischer yerhältnisse verschieden wären **). Dass auch zwischen 
diesen drei griech. Harmonien eine Verwandtschaft statt- 
finden musste, versteht sich von selbst; doch darf diess nur 
in den Tetrachorden gesucht werden. Was wenigstens die 
dorische und äolische, später hypodorische hinsichtlich der 
Yerwandschaft und ähnliche Eintheilung der Tetrachorde 
anbetrifft, so ist diess einemjeden klär***). Der Unterschied 
besteht nämlich nur in der (fwa^p und 8id2,evi,is. Eine 
ähnliche Verwandtschaft und Verschiedenheit erwarten wir 
gewiss auch in der ionischen Tonart, und diese Bedingungen 
lassen sich, wie auch oben gelegentlich bemerkt, (p« 43) in 
der mixolydischen • aufweisen. Fragen^ wir, wo das tonische 
Intervall bei der mixolydischen liegt, so wird man schwerlich 
in Abrede stellen können, dass es anderswo, als in der 
Nete liege, was auch Ptolemäus bestätigtf). Daraus ersehen 
wir, dass zwischen diesen drei griech. Harmonien eine Ver- 

*) Athen. XIV. 624 c. A*Qfiovias fdq elvm tqbZ^' zqia fdg xal 
y6vd(rd-ai'EXli]va}v Y^VTj, Jogielgy Alois ig, 'Itopag, Derselbe XIV. 
626 e. T^stg ovv civrat, xa&dneg e^dgxvs stnofiev slvai dgfioviag, 
6(Ta xai td ^&v7j' rrjy de ^gvfCfTtixalTijv AvÖkttI nagd tiav j?«^- 
ßdgav ov(Tag YVCXTS'^vai Tolg "EXXrjinv dno xcJy (tvv UiloTtc 
xocteXd'OvrGiv sig rijv IJsXonovvrjffoy ^gvfav xal Avd&v, 
•*) Athen« XIV. 625 b. Td di %wv ^laiviav ^&rj Tgvq>8g(6Tegoi xal 
noXv nagaXXdttov to r^g dgfioviag -^d-og. Selbst Athenäus 
kennt den Unterschied zwischen ionischor und hypophrygischer 
Tonart an. 
**♦) Vergl. oben p. 43, 
t) cf. Claud. Ptolem. Harm. lib. III cap. III. p. 54. 
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wandtschaft in der gleichen Eintlieilung der Tetrachorde, 
eine Verschiedenheit aber nach der Stellung besteht, welche 
das tonische Intervall bei einer jeden einnimmt, in der äoli- 
schen als Proslambanomenus, in der dorischen als Diazeuc- 
ticus, in der mixolydischen als Nete. 

O 2t 






Aeolische oder hypodorische 



a hc d e f g a 

9/ 12/ , 11/ 10/ 12/ 11/ 10/ 

19 /ll /lO '9 /ll /lO h 

Dorische g j^ 



efgahcde 

12/ 11/ 10/ 9/ 12/ 11/ 10/ 

/ll VlO h /S /ll /lO /9 

5. 2 

Mixolydische oder ionische g'2 

h c d e fg ä h 

12/ 11/ 10/ 12/ 11/, 10/^ 9/ 

/ll /lO /O /ll /lO /9 /8 

Aristides Quintilianus sagt wirkHch, dass es zwei t;^o- 
ippvyioL gibt, von denen der eine vKoiaanos genannt wird, 
bemerkt aber zugleich, es gebe auch zwei jlliBoXv'öiol von 
denen der eine v^ipiaatios genannt werde*). Derselbe be- 



*) Arist QuintiL p. 23. YTtofpqvYto^ dvo ' 6 fih ßagvg, os xa l 
vno'CoKTTiog naleZittL^A* fii^olvdioi ovo, 6 fihv ßagvg^ og vvv 
vnegdciQiog, 6 de o^vg, 6g vvv vnBQidfTXtog* Im Gegentheil 
macht Bellermann^s Anonymus de musioa (p. 35) einen Unter- 
schied z'Wischen iaatiog undv7toq)gvY(>og : Oi Ss vdgttvXou 
fiovotg Tovtoig ToXg tqonotg xäxQfiV^txi, oineg eMve'S» Y'neg' 



richtet darüber auch Erkledes p. 19 ; bei beiden aber ist der 
Widersprueh klar genug '^)* Bryennius dagegen macht bei 
Besprechung der aristoxenischen dreizehn Tonarten (2, 3. p» 477 
und 8, 1. p. 398) gar keine Bemerkung, dass die iastiscbe dieselbe 
wie die hypophrygische sei, sondern betrachtet sie als eigene 
Tonart und wahrscheinlich mit Becht. Äthenäus gibt an, 
dass die iastische Tonart in der Tragödie angewendet wurde**). 
Diese Eigenschaft schreibt Plutarch der mixolydischen zu***). 
Dieselbe Eigenschaft aber sprechen zwei Stellen bei den 
aristotelischen Problemata der hypophrygisehen abf)^ sie 



Xvdvov, VTteQtdffttov, Ivdiov, {pgvy^ov, Moivdioy, VTtotfiQVftoy* 
Ol di xi&agiado^ lixqoiff^ iovtois agfio^ovrai* Y'itBqiafTxU^y 
Avdia, y^nolvöita 'laatii»' ol dk avlrjTai imat' Y'nsgaioUta, 
Y'negiaaritpyYnoXvdia, Avdia^, fpgv^iia, 'laßtico, Y'nofpgvflt^, 
Poilnx libr. 4, oap. 10: Kai agfiovia fjiev ovX^vi»^ Aatgifnl, 
0gvfiaTif Avdiog xai 'Icuvixij xai (rvvrovos AvökttI, ^y'^AvS-iTtnog 
iSevga, auch hier steht 'Icavixij statt fii^olvdiog, dasselbe auch 
bei Plato's Lach. 188, D. 
*) Diess lässt- sich erklären aus der dynamischen und thetischen 
Lage der Tonarten, nämlich die mixolydische Octavengattang 
in der dynamischen Lage der hypophrygischen, welche dann 
dem Ethos nach als dvBifidvfj und j^aXa^a eine avfm^tixtj und 
ftaXaxi^ ist. 

**) Athen. XIY. 625, h, M o xai %fl tgaYf^di^7tgo(Tq>d^s 9/ dg- 

fiovitt, 
***) Plutarch XIII. Kai ^ ftifoXvSiog dk na&rjfixij tig itrtL rgafta- 
diaig dguoiovaa. Derselbe weiter: Kai negl xov Xvdiav xai . 
TtBgi Tfjg iddog ovx tjyvobi (sc. IlXattav)' ijnitnato fdg ort 17 
rgttf&dia ravifj jij fteXonoitqi xixgr^Tai, 

t) Arist Probl. 19, 30 und Probl. 19, 48: Aid ri oi iv rgaf»- 
(Un x^Q^^ ov&^ fSnoSagiari ov-d-' vnog>gvfi<Tti fdovtnvi fj ö- 
Ti (Meg ^xlarta f/oviriy avtai al dgfioviai, oi SbI fAdXifrra 
%^ Xog^S ' y-d'og di ixB* if fiew vnorpgvYifrii ngaxtix^v, dl xai 
evzs tt^ rijgvdufi ^ S^oöogxai 9/ a(6nXi(ng iy %av%fi neTtoirjtai, 
17 da varo d^gifrti fU^aXongsneg xai atdaifioy, di o xai xi&ag&di- 
xmTaari ieni vtav dgftmtuih' TavT« Sb dfi(pm xogt^ fi^ dydgfioata, 
TOifi d^ dfto ifHiiyijg otxMiMsgm di d nal dgfi6t$i oi/t<^ 
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Würde nämlich Jn den Chorliedern nicht angewendet, weil 
sie eine h^ovaiaarm^ und /3aKxtKv; ist. Diese Stellen wider- 
sprechen den Ansichten Westphals* Er aber weiss sich gleich 
zu helfen und schlägt die Aenderung des vTto^pvyKSri in 
fpvyiari vor, eine Aenderung, welcher man als öiner unbe- 
gründete^n, da alle Handschriften darin übereinstimmen und 
damit auch nichts gewönnen ist, nicht folgen kann. Plato 
macht wirklich einen Unterschied zwischen der mixolydischen 
als Spr^WSi^f und der iastischen aisAiaXaK^ und (Jv/utkotiki}^ wo 
gewiss unter iaari als einen x<^Xapä die vnomBoXvbiarl zu ver- 
stehen ist Diess will aber nicht sagen, dass sie auch der Natur 
und Tonfolge nach Terschieden waren ; denn die Wirkimg der 
Harmonien hängt nicht nur aus der Natur und Tonfolge 
derselben ab, sondern hauptsächlich aus dem röjtos ycov^f 
vnaroetSi^fj jUB<io£ib^f, vi^roEibifs» Wenn irgend eine der 
sieben Octaven-Ga/ttungen in der dynamischen Lage der 
mixolydischen angewendet und gesungen wird, so ist ihr 
^^os ein ^pifv(^b^u wenn aber tiefer eine x<^^<^po. und dvu" 
nivTf und eben darum (Tu^jroriKiJ, inaXaKt) und ini^variny. 
Diess beweist selbst der Gebrauch der Mehrzahl bei Plato 
und Aristoteles*), welche nicht nur die mixolydische, sondern 

(sc. Tq> jifo^G)) To ^OBqov %ai ^fTVXiov tj&oc xal (likog . . • • 
TcrvTa d* ^jjfovo'U' al alXai dg/iovifu, rjxima de avtfSv rj vno- 
q)qvYC(TTi' ^vd'ovffiaiTTixTj fOLq ual ^<xx/ixif. Dieselbe Eigene 
schal't schreibt der echte Aristoteles im IX. Buche p. 1340 b, 
6 seiner Bepuhl. auch der (pqvfiirUi ^Ev&Qvtnaajixovs dk 17 
(pgvfttni' derselbe daselbst p. 134:2b 1. "Ex^^ f^Q ''V^ avti^v 
dwa/aw ^ ipgvftaTl rtav dg/j,ovc}uSy, ijv neq avAoV ii^ totg 
oq^otvoig ' äfi(pa fdg oqfiaurwd xal nadirjttxd * ndaa fdq 
ßaxxßia xal ndtra 9/ xoiavxfj xivrung /idliffTa ttov ogfavciv 
iarlv iv tolg avlotg* TcJy de dq/iovuSv iv toXg (pQVYifTtl fid' 
Xb<ti Xafißdvei lavTa to ngsTtov, olov 6 didvgafj.ßos 6f$olofOV' 
H%vias eivfu SoxsZ (pQVYiov. 
*) Arist, Bep. p. 134:0af 40: Ev&vg fdg 17 r&v dgfuovuov Sid" 
(TTi/KS, (pu(n$ t»(TTB dxovovtag dXXag^ dwxid-Ba&ai xal /i^ rov 
emxov f;|f6«v ü^onrov ix^og ixdajTjp ayitav, dlXd ngog fjiBV iviag 
odvgtix&Tigtig xal avvBtrttfftotag f^dXXovj olov ngog t^v /itfo- 
Xvöunl xaXovfiätnjv, ngog de tag fiaXaxmdgaig %^v Sujofoiop^ 
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auch andere (Plat Rep. 111.398, E: MiBöXvSi<frl nai tfuv- 
rovoXvSi^ri nal roiavrai Tivff), als S^pi^vtaiSeif und juaXa' 
Kai (Plat. Rep. HI. 398, E: 'lacjri) x) S' 6>, nai Xx^hi($riy 
aiTii/f^xcrAapal xaAoui/Tat) aligeben. Axistophanes bezeichnet 
* die ionische Tonar|; als eine erotische und weiche *), dagegen 
Aschylus als eine iSp^vöJS^f**), was bei der hypophrygieohen 
nicht der Fall ist; denn abgesehen von den Stellen, die wir 
oben aus Aristoteles Froblemata 19, 48 citirten, und welche 
die hypophrygische als eine Iv^-odiaarintp und ßanxiKi) 
dpiLiovia bezeichnen, ist doch die hypophrygische ärer dyna- 
mischen Lage nach, weil sie dem ronos vnarottSijs gehört, 
eine dveijuivt) und x^-^^p^, und eben dai^m ' nach Plato und 
Aristoteles eine ime^vörim^, fyvjujtoriK^ und jiiaXaKi}, keines- 
wegs aber eine ^pr)vis6bi)s. Als solche nämlich werden nur 
die csvvrovoi und öBeiai von den bedeutendsten Männern 
und Auctoritäten des Alterthums betrachtet« Die Ueber- 
lieferung der griech. Eürchenmusiker ist eine ToUständig 
richtige und die Emendation Westphals eine unbegründete 
und entbehrliche. Den schlagendsten Beweis aber, dass die 
iastische Tonart der Octayengattung nach dieselbe mit der 
mixolydischen ♦♦*) und nicht mit der hypophrygischen ist^ 
liefert ims einerseits Alypius durch die Angabe der alten 
Notenderiastischen, hypoiastischen und hyperiastischen Ton- 
art (p. 15 — 18.), welcher von der mixolydischen gar keine Er- 
I — 

olov TtQos tag dvBifiivag * fidacag di «al xa&earijxoTGtg fidXifrta 
JtQog sxiqav^ oiov SoxsZ noisiv iq d&gi.a'Tl fiovij tdiv dqfioviMv^ 
ev&ovfTiaaJi.xovg Sk 17 qiqvfKTxL 
*) Aristoph. Eclesiaz. Vers. 882. Movuai dev^ tte ini Tovfiov aTOfia^ 
MeXvdqiov evgovaoU tc ttoy *I(avix(Sv. 
**) Aeschyl. Hiketid. Chor. Vers. 69. T<ag xal ifui q)d6dvQTog 
'laovioun v6fioi<n 

^aTTta xdv ditakdv vetko&rjgrj naqBidv. 
♦♦♦)Plato in Lach. 188, D. nennt die mixolydische iastische: dtex^ 
v(ag d&Qiffri^ akX' ovx iaatt, otofiat de ovde (jp^v^een^ ovSs 
XvdiiTtiy wo unter ScnQKni, q>Qvifi,vTi und Xvdttrti auch die iitto- 
öoQKni, v7tog>QVYi'<rri und vnoXvdtari, wie auch unter ia<rTi 
die vTioCaati mitbegriffen sind. 
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Erwähnung macht *) ; anderseits Claudius Ptoleinaeus (Harm, 
lib. II cap. A p. 49) durch die Angabe der Einth eilung des 
Tetrachordes der iastischen Tonart. Auch von der Musik 
gilt hinsichtlich der Tonarten bei den Alten dasselbe, was 
Aristoteles in den ethischen Schriften über die Vortrefflich- 
keit ausspricht, dass nämhch in medio yirtus, Sie theilen nun 
die Harmonien, in a-övrovoi, jui^ai und dvBijuivaiy x^^^P^^ ] 
wesshalb Flato und Aristoteles die dorische als mehr zur Er- 
ziehung für die Jugend geeignete Torziehen "***), weil sie ihrer 
dynamischen Lage nach in der Mitte liegt. Was Plato und 
Aristoteles mit dvvrovoi und dveijuivai, x^-^^P^^ ausdrücken, 
bezeichneten Andere mit der Präposition vjtipf und v:n:6, 'mit 
ßapeTai und dBeiat^ worunter man (Jie drei, ronoi ^wv^s 
ijjtaroeibifs, jueaoeiSrjf vt^rosiS^s verstand. Unrichtig aber 
ist es, wenn Westphal (Metr. der Griech. p. 283 und 286) 
behauptet, dass die äolische, später hypodorische und aw- 
tovoXvSiati eine gemeinsame Octave hätten; denn .unter 
avvrovoXvbiari ist nur die vjtepXvbio^ verstanden, welche 
der Tetrachorden-Eintheilung nach dieselbe mit derlydischen 
und hypolydischen ist« Dasselbe gilt jauch für die laari 
XoXdpdj dvei/Liivf} im Gegensatz zum (Svvrovos, sie ist näm- 
lich die ^TtoCaörios^ welche der Tetrachorden-Eintheilung 



*) Aehnlich Martianus Capeila de nuptiis Philolog. lib» IX. de 
Modis: Tropi vero sunt XV. sed prinoipales quinqüe, quibuB 
bini tropi cohaerimt. Id est Lydius, ciii cohaerent vnoXvdiog 
et vit^Xvdi,os, Secundus lastius, cui sociatur vnoidtrnos et 
vnBQittiniog. Item Aeolius, cum vTtoaioXid^ et vnegaioUco, 
QuartuB PhrygiuB, cum duobus v7ioq)QVYL(^ et vnsgtpqvYifa, 
Quintus dorius, cum vnodtiiqiif et VTtsgdagic^, 

♦*) Arißt. Rep. 1342a, 28.- Ugog dk natdslav, Gtcrnsq etgrjtah 
Tots^ ^S-ixotg T(Jy fisloSv XQV^'^^ov xal Jätg aqfioviatg tdig Tot- 
avTqig' tqiavijj d^ ij (^o^KTTt, .... nagl de t^g dioqi(Ttl 
nupTsg 'ofioXofOVfTW dg atAtrifiataTi^g ovai^g xal /lakiffta f^^og 
ixovojig dvögsTov* ht da inei tö (litrov twv vnsgßoXaiv inai- 
vovfisv xal XQV^''^'' ^^^^^^ tpafiev, 3/ da dagiatl tavtr^v ^/6i 
tijfit q)V(Tiv nqog tag aXXag aqiioyiag, . 

5 
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nach dieselbe mit deriastischen und hyperiastiBclieD ist, und 
der Unterschied besteht hauptsächlich im ronos f(a)v^i rjjta- 
rotiitff, juecJosiSt^f, vi^roei^^f worin Plato und Aristoteles auf 
den wesentlichen Unterschied hinsichtlich des i^So; jeder 
Tonart ein besonderes Gewicht legen ^). Dass auch in der 
späteren Zeit die avvtovoXvSi(fri so verstanden wurde, er- 
fahren wir aus Plutarch**), welcher sie 6Bf7a nennt im 
Gegensatz zu AuSto; ßapna zwischen denen die Xvbios (juit^i;) 



*) Ptolem. Harm. lib. U, cap. Vll, p. 66. *All' W6*a tqv nata 
fUcof (parijv to aviOfiiXog, note fih dno t^voivxiqfav tottay 
dgxofisyov,, notk di dno rav ßagviSi^av, r^om^V Tiya tov 
^d-ove dnotaXetv, Derselbe lib. III, cap YII, p. 137. Toy 
avroy tqonoy Mal xatd tds iv dqfiQvifj^ fistaßoXde, to avTO 
/lifB-d'og, iv fiev roZg o^viigoig Tovoig^ rgänaiai nqog to 'dts- 
feqtuttiteqov^ iv dk zoXg ßagvtiQOig ngog to xaraatakTtxditeQOv* 
0T( xal TO fiev o^vtsgov iv ToXg (pß-offoig avvjaxtixmtBQOVf 
TO dk ßagvTSQOv xotXaaxMoitsgov * (OffTS elxojag xqivtavd'a tovg 
. fisv fiiaovg jovovg xal Ttegl rov doiqiov naQaßdXlea'&ai raZg 
fiejgiat^ xal xa&ifnafiivaig dia^cnfatg * jovg dk dfvjigovg xal 
xcttd ToV (iiioXvdiOv Talg xextrrjfiivaig xal SQaaiixciTeQäig^ 
TOvg dh ßaqvtiqovg xal xcna tov vnodcigiov %ätg dvBtfiivaig 
xal vad-Borigaig, Aelinlioh Bryen. 3, 1. p. 467. Kai ^dq* 
fog atgTjrat ngoTegov, ol tovo» ov xatd Trjv didtpogov xmv 
fBvmv dudgBtnv dXkijXGiv öiBvrivoxttGiy dXXd xatd jov lijg qnavrjg 
toTtov ofvjB gov TB xal ßagvTBgov, Dieser Theorie haben auch 
die Eirchenmeloden Rechnung getragen ; Wenn in den Yersei} 
der Parakletike (of. Christas et Paranikas anthol. gr. carm. 
Christ, p. GXXIII.) für den nXdfiog ngtotog (dmgiog xard <tvv- 
aq>7iv) gesagt wird, 
&gtjviad6g et xal q>iXoi,xtig(Afav dfav 
dXX* Big td noXXd xal xogBvBig Bvgv&fiag 
so ist es ganz richtig; denn wenn er einer &gipK^S6g und wenn 
einen ;ifo^6<;iixdf d« h« avfmotixog ist, so ist es in den GM. 
Grp A. und B genau angegeben durch besondere Zeichen der 
Semantik welche dvvdfiBig heissen. 

**) Plutar. de mus. XIII, 15. Tfjv fovv Xvdiov dgfioviav nagai" 
Tsttai (sc. IIXaTfav)^ inBidtjofBla xal inm^ÖBiog ngog '&gijvov. 
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liegt, deren Abstand von einander eine Quarte ist, so dass 
die (ivvrovoXvSi<yrC oder Xvbiof oBua um eineOctave höher 
von der Xvbior ßapua liegt. 

Wir haben oben die Erklärung gegeben^ was man unter 
den acht vxoi der Kirchenmusiker zu Terstehen hat. Wie 
in der altgriechischen Melopöie, so werden auch in der 
griechischen Eirdie die Tonarten nach dem verbundenen 
und getrennten System {awi^ju/Liivcof und buisvyjuivtsof*) 
auf die vier rojtoi y(a)vps vjtarosiSt^f, jueaonbiff vproeibtjsp 
und vjtEpßoXotibijf angewendet**). 

Gleich nach der oben p« 53 angegebenen Erklärung des 
Hagiopolites über die acht ^xoi fährt er unmittelbar in folgender 
Weise fort: Teö^dpwv toivvv ovrcov rdjv nvpiwv nautpoü- 
T6DV, eB avTwv ijt€i<^^x^V^^^ Ol rifidapes jtXdyioi * rov 
avröv Si rpojtov nal £k T(5v rscfadpoovjtXayiijDv'oiricfaapef 
juic^oi' knbirwv juicfoüv ndXiv ai ^äopal^ worauf die nSthige 
Erklärung folgt mit der Bemerkung am Ende des Capitels: 
*AXXd ravta juiv iBBS'ijui3'a Jtpös ro yveopiaai bina nai 
iE ijxovf Bivai rov acyjuaros, oJf JtoXXdnis dpi^Kajuev. Ol 
ovv ßa^vrepov vo^cSavns i<pr)(Sav nai nvpiovs etvai dno 
Kvpi(a>Vj eucipeidiv oiavroi* iviote Si nal nvpiovs JtXayiovs 



*) Hagiop. fol. 15. SvoTTjfiaTtxal (sc. fiBtaßoXal) dk OTtotcot in 
diaiBvfsag eis avvafptjv rj SfmaXiv fiß'riX&ji to fiiXog, 

**) Die vier TOTtoi qtaiv^g bespricht der Hagiopolites in fol. 14 : 
ToTtoi dk (fovmv zdiTcrttQes' vnajOBcdfjg, fieaoBidjjg, vijjosidijg 
VTtBqßoXoBidrig^ 'Evfikv t<^ ngfatfa xi^Bzat xBtgax^g did nkvtB* 
Y^Ttolvöta dvo, Y'no(pqvfia dvOy Y'Ttodaqiov Bif ip da Tip 
dsviigc^ Joigta ovo, ^gvyiov §v iv öh to xqitto MiSoXvdia 
Svo , vnsgßoXaiav lvnBqfit(oXvdiOv bv] * vjtBgßoXoBiSijg iaxi 
nag 6 -dno rov Y^nBqfAi^oXvdiov. *'Aqx^'^^^ ^^ o C'^ inajo- 
Bidigg aito vndjrjg fii<r(av vnodogiov, xal Xi^fSi ini (iiaov dwqv- 
ov 6 Sä fiB(TOBi,dijg of^/8To»' dno vndtrig fikv (p^yiov, X^fSi 
dk inl [lifTOv Xvöiw 6 de vtjroBidTJg a^jifSTai fikv dno fiäoTjg 
Xvdiov X^fBi ÖB ini vijtijy {rwr^fifiäviap ; 6 dk fjLBxd tovxov 
vnBqßoXoBidrjg, 

5* 
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yiyve^S^ai nard röv'xQv juiXovf puS/idv*), onsp ^avepov 
Idri TöTf (XKpißwf civixvsvov(fi rdv 'AyiojtoXirijv ^EjtdSij 
el^iv djtö Kvpl<a>v Kvpioiy nai a;rd nXayicayv nXdyioi^ bwv 
finsiv oVt ei<fi Kai juicfoi juicjcaiv, nal pSopal ^Sopc^v, nal 
jtctXiv Kvpioi aXXoi Kai JtXdyiot [ojuouoi]* nal jtdXiv ki5- 
pioi nvpi(a}Vy Kai jtXdyioi jtXdyioov^ Kai ^S'Opal ^^opdöv^ Kai 
jixi 6 Ol jui(f(a)v, ohivsf ovk ddiv dvayKalöij ois it^pi^KOjuevoi 
iv roif opydvotf abojuevoi**). 

In der dorischen Tonart z. B. Kard SidievBiv 

_5 '^^ r< O- t) » . 

o >* .2 "^ I* •* ä i^ v© 
» . '3 ?. S '3 ^3 ^2 g X 



2 'Q '^ -ö X 'ö ^ '« ^ 
r< C7> ^5 C/> "S^ C/> -ui cn "3 

efgahc3e7g"ahc3.c 




was auch für alle übrigen Tonarten Kard SidievBiv gilt. 
Derselbe z/(a>ptof Kard dwafi^v {ynohdpios^ nX^ a'.) 



*) Damit ist die Jia<pogd xard (yvfrtrifjbtt yerstanden oder die 
Transpositionsscalen, d. h. z. B. der vnoddqiog in der dyna- 
misohen Läge des Sojgwg^ Auch hier ein Beweis gegen die 
Behauptung Westphals, dass nämlich die Byzantiner der Trans« 
I^ositionsscalen kundig waren. 

♦*) Per Hagiopolites gibt in foL 20 folgende Instrumente. H* [aaX' 
7riy]f , (wahrscheinlich (rygiyS* Hagiop. fol. 19. Sv^uffos stdr} 
ovo* To juev fdg idti fiovOKütXctfioVy to dk nqXvKaXoLfiov), rga- 
^adia, nontiag^ fiBxroiQttog', xc&ag&diotj Xvga, ofvTOvov, xofi(0' 
dia, xi-d-^ga, diogiog, (pgv^iog, nlijvd'iQv, (rdlTnyfy avlog, vdg- 
avXig, aioXiog, nregov, x^d-dtga^ (^vgtfS> XvSiog, (pavij, idarcog, 
ntegov. 
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§^§ •«^^' .'^'^»^ 
ö -S "^L "w '3 .fe •-*• -«r >ft 

'ö o g o ^ö o g o 3^ 

AHcdefgahcJeFga 
1 V2 1 i V2 1 1 1 V2 1 1 % 1 1 

was auch für alle übrigen Tonarten nara övvafijv gilt 
KiJpio; npG)Tos (bwpiof nard btd2,€vS,iv) 
efgahcde 

Va 1 1 1 % 1 1 
$Sopa npisonji nvpiov 

f g a h. c d e f 
1 1 1 V2 i 1 % 

IMicfos nvpiov -^ juiöos tdw*) 
g a h c d e# f g 

1 1 V2 1^ 1 V2 1 

^^opd bevripa Kvpiov 

ahcdefga 

1 V2.I 1 V2 1 1 
Kvpios nvpiov 

hcdefgah 
V2 1 1 V2 1 1 1 

*) Die Namen ^or© und IJ© sind nach Analogie des v(ph icrtn&Bv 

. und vq>Bv ff^^dsv gebildet; sie entsprechen aber nicht diesem. 

Dem Y'q)6v iaca-d-ev und l?<a^6v entsprechen eigentlich zwei 

Zeichen der Semantik der S-BfiaxKTfAog Saa und- d^Bfiaxi- 

(TfiÖg Ifö. 1 
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nXäyiof Kvpiov 
ahodefga- 

. 1 V. 1 1 V, 1 1 ^ 

i^^opd Jtßwrt^ JtXayiov 9 tB(a} 
hcdefgah 

Vi 1 1 Va 1 1 1 
Midos TcXayiov rj juicfof Kvpiov sBw 
cdefgahc 

' - 1 1 V2 1 1 1 % 
t^opd Sivripa nXayiov 

defgahcd 

1 V2 1 1 1 Va 1 

ahcdefga 

1 V2 1 1 V2 11^ 
0Sopd npoirp Swpiov nard dvva^ijv 

hcdefgah 
V2 1 1 V2 1 1 1 

cdefgahc 

1 1 V2 1 11 V2 
^S'Opd bemipa 

defgahcd 

^ 1 V2^ i;i 1 V2 1 . ^ 

Kvpios bwpiov nard dvva^rjv 
efgahcde 

V2 11 1 V2 1 1 
IlXdyios icüpiov nard övva^ijv 

defgahcd 

1 V2 1^ 1 1 V2 1^^ 
$Sopd npdri) nXayiov eBw 

efgahcde 

V2 1 1 1 'U 1^1 

' IVLiaos JtXayiov ^ £B(a> 
fgahcdef 

1 1 1 V2 1 1 V2 
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^S^opd btwipa itXayiov iBco 
gahcdefg 

1 1 V, 1 1 V, 1 

Auf diese Weise können auch dieKvpioi, ytXdyioi^ ßii(f oi 
und ^^opai aller übrigen Tonarten nach dem getrennten und 
verbundenen System leicht bestimmt werden. Wie jeder 
Kvpios^ und jtXdyio^ seine f^opai und juicfoi hat, so haben 
auch die ^^opal und juiaoi ihre nvpioi, jtXdyioiy fS'opai 
und juicyoi*) Aus dieser Theorie der älteren griech. Kirchen- 
musik, welche die Gründer des neueren Systems vollständig 
ignorirten, kannisich jeder Masikkundige vorstellen, welche 
SteUung die griech. Kirchenmusik gegenüber der gleich- 
zeitigen und heutigen abendländischen hinsichtlich der Ton- 
arten und Transpositionsscalen einnimmt. Daraus kann ein 
Jeder leicht die TJeberzeugung gewinnen, dass die Behaupt-: 
ung der Geschichtsschreiber der' abendländischen Musik, 
welche in dieser eine Armuth hinsichtlich der Tonarten 
finden, für die griech. Kirchenmusik keine Geltung hat. 
Durch diese Theorie lässt sich jetzt die scheinbare Aender- 
ung der Tonarten leicht erklären, nicht aber, wie Westphal 



*) CM. gr. Ghrp. p. Oxon. Clark. Nr. 13 fol 3 : "Exovtn dk xal 
(Uirovg oi rdatragtff xvgtoi tcJv VX^^i ^^ ^^ *^ naqafiitrtyos 

"Exovav de xai oi toiovtov T^Mptovovg xal TST^aifoi- 

vovg, ovg xai . . . läfOfiBv* 'E( avJtSv fotq xad vuoi fifvonnt 
xal nqciToßagoi xal jergdgitovoi. Was hier das Wort vaog 
bedeutet, ist mir unbegreiflich. Gewiss steht im G-egensatz zu 
nqwtößaqoi; ob es ein Fehler ist, oder eine Yerwandtsohaft 
mit VT^iriy veaTtj hat, ist nioht leicht zu bestimmen. In meiner 
Heimat gibt es eine Art Ton kleinen Flöten, welche die Kin- 
der anwenden, und welche man mit Recht naidixol avXoi 
nennen kann« Sie heissen in der gewöhnlichen Sprache 
vaX welches gewiss eine Abkürzung Ton vctl'oy ist, im Mehr- 
zahl aber yal'a. Wahrscheinlich ist die Lesart vaoi richtig 
und das vaCoy ein griechisches Wort, denn beide haben die 
Bedeutung tou 6(vg, und wahrscheinlich rerwandt mit ^iJTfi 
(so. xoqäij). 
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behauptet, durch die Annahme eines Unbekannten, der eben 
80 viel existirte, ^e er auch b.ekannt ist Indem nun die 
oben erwähnten. Stellen des Hageopolites eine Menge von 
Tonarten angeben, für den Gesang aber nur sechzehn*) 
angewendet — eigentlich fünfzehn**) — so macht derselbe 
HagiopoUtes die Bemerkung, dass für die Melodien, welche 
dieses Buch enthielt, das wir als das älteste Gesangbuch der. 
griech. Kirche betrachten , , nur zehn Tonarten angewendet 
wurden***). Diese zehn Tonarten sind die vier Haupttonarten, 
SüJpios', ypvyios, AiJSios', jui^oXvbios^ nach dem getrennten 
imd verbundenen System in den drei rojtoi 5x0 v^f, pnaroH- 
ht)t, Mtöoiiii)?:, \n)rouhrj$ angewendet, nämlich dieselben die 
wir oben p. 26 aus demcod.gr* Monac. Nr»104foL290 mitge- 
theilt haben. So finden wir also in den Melodien der griecL 
Kirche einerseits ip denen des Hagiopolites die älteste 

*\ Hagiop. föl. 2 : xal dveßißdff&rjaotv eig rjxovg dexa xai l'f , 
ohtvBg y/dXXovrm eig td qnTfioi^ oi dk ddxuy ag ngoeinofiev^ eig 
%6v 'Afionokitr^v, Aehnlich fol. 10: 'Akkd tavja ftev rffeW- 
fied-a nqog. to fPOHQiü'ai öixa §( Ijxovg etvai tov qiafiatogf tog 
noXXttxig eigijxafiBP, Aehnlioli cod. gr. oxon. Nr. 38. fol. 28: 
OvToc ovv oi öixa §^ "^J/ot tffdkkovjai eig to qtfffia xal ov/» 
eig %6v 'AYionokiTrfy, 
**) Hagiop. fol. 39: Ol de te. zqonoi diag>^QOv&iy exaoxog exdfriov 
dnixovieg tjj öid tea'ü'dQoav <TVfiq>ti)H(f.. 
♦**) Hagiop. fol. 1 : *'Hxovg de {livig ipavi /lovovg) oxw fpdkXea&ai' 
^ifi de xovjo vnipßkf^xov xaV) ipevddg ...... Sfrriv ovv 

ex jovzoiv fif^voLti^ jo't» ovx oxtd fxovov yjdkkovtai dkkd däxa. 
Diejenigen Melodien, welche der Hagiopolites enthielt — = esr 
ist uns Ton diesem Buche kein Exemplar erhalten, vergl. adch 
Vincent p. 259 — werden- in den gedruckten liturgischen 
Büchern der griech. Kirche mit l^^tOTroXiTtxa bezeichnet. In 
den CM. Grp. A- und B, die ich bis jetzt gesehen und benützt 
habe, findet sich diese Benennung nicht. Bei Dugangius Lexicon 
mediae graeo. miter 'AYionokiTi^g heisst: üokkcSv de atifiav 
Trjgiav ovx Sati /^ei'ec kajivoig xal itakolg^ ort fiijde ipctkrt^- 
drjfiat&p dfionoki,%i,x*av, dkkd fiovr^g trjg xiwvQag tov -d-eond" 
togog, et Balsm. Tide Allat. de Georgiis p. 318. 
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griech« Theorie, anderseits auch diejenige der fünfzehn Ton- 
arten, welche Aristides Quintilianus (p. 23) als die roDi^. vcod- 
ripwv bezeichnet. Dass die Eircben-Meloden auch die Trans- 
positions- Scalen anwendeten, haben wir oben besprochen. 
Statt der bei Ptolomaus vorkommenden Ausdrücke für die 
dynamische und thetische Lage der Tonarten, Swdjusi und 
Se(t£i, wendeten die älteren Meloden der griech, Kirche für 
das bvvdjuii den Ausdruck dkd jtapaXXaywv*), für das 
Oiash das dnö juiXovs**} an ; drüber gibt die oben erwähnte 



. *) Das . Wott nagailtt^ wird in demselben Sinne auch bei 
Bryennius, (2, b« p. 414) angewendet. Ji o xäl ol fj,a&ij" 
fiütrxol evQOv to (tixqov inl tov xctvovos f^S "^^v (p'd'Offjav 

**) Die Gründer des neueren iNotirungssystems rerstehen beim 
Singen unter naqatlXoiifri die Solmisation, unter niXog den Text. 
In wie weit sie aber unwissend waren, kann man sich leicht 
. einbilden. Von der älteren Semantik der grieoh. Eirohe hatten 
sie nicht einmal den^mindesten Begriff, ebensowenig auch Ton 
der Theorie. Diess beweist selbst der Umstand, dass sie bei 
Kotirung der Melodien, welche wir in den gedruckten musi- 
kalischen Büchern finden, das ältere System nicht benützen 
konnten ; sie haben sie notirt und so componirt,. wie noch zu 
jener Zeit im Munde der prac tischen Sänger durch die Tra- 
dition erhalten waren. Ihr Yerdienst besteht in der Bildung 
des neueren armseligen Kotirungssystems , wodurch uns die 
Melodien, wie sie zu jener Zeit gesungen wurden, erhal- 
ten sind; denn hätten sie einen Begriff Tom älteren System 
gehabt, so würden sie es gewiss nicht aufgegeben haben. 'Wfts 
diejenigen Melodien anbetrifft, ron denen sie sagen, es seien 
von den Ulteren, des Eukuzeles und anderen, übertragen, so 
ist es nicht wahr ; denn bei Yergleichung finden sia sich him- 
melweit yersohieden. Es scheint^ dass sie dazu den Yilloteau 
benützten, welbhen Ghrysanthos nicht ignorirte, er erwähnt 
ihn in seinem BBtaqrixtHov xrjg ixx},fi<Tia(mx^g fiovaix^g. 
In ihrer Verlegenheit hinsichttich der Tonarten nahmen sie 
Zuflucht zu der Theorie der abendländischen Kirche , welche 
Ghrysanthos. nicht yerkennt. Eben darum aber sind sie in 
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musikaliache Schrift des Lampadarius Manuel Chrysaphes 
die nöthige Erklärung. Auch in den CM der Qp. B wird 
darauf aufmerksam gemacht; so z. B. wird in cod. gr« oxon* . 
coli. Jesu Nr. 33 foL 4 bei einem naXo^taviKosr Bipßös^ rov- 
Kwpdvi) die Bemerkung gemacht . . xpoax^^ <«>§£ ano /Liiv 
TtapaXXaywv eivai ßapvv, dno 8c jdiXovs Xiyerov QitiiS.o^ 
Xphios: aard dvva^yv, welcher aus der Solmisatipn vai 
Xiy€ so genannt wurde, wie auch der vevavd, weleher die 
zweite Figur des chromatischen Geschlechtes ist und der 
juicfo^ :rtXayiovSsvripov) d. h. der JUi^oXvSios (rirapros 
Karex cfvva^^v) in der dynamischen Lage des ßapvs: (vjro- 
Xiihios), sie ist nämlich eine Tramäpositionsscala , was West- 
phal, wie oben bemerkt, den Byzantinern in Abrede stellt. 
Der Abschreiber des genannten Cod. ist ein griechischer 
Mönch, Meletius, und zwar dejs siebzehnten Jahrhunderts, 
welcher diese Bemerkung macht. Wie wir aus der Semantik 
erfahren, (was auch Bryennius bestä,tigt 2. 3. p. 405 Kai 
ydp iv TcJ rojtcp rvxov rov ijjtobcDpiov rdvov ^ rot? vTCip* 
juiB^oXvbiov ovjuovov ep eidos ^ Siatovov y xP^A^^'^^^ou iq 
ivapjuovlov yivovf aSsiv 8wa/xf9'a, rd 8'aAAa ys jui^^ dXXd 
ndv^' oöa TS rov btarovinov liy dv fiföi/, Kai oCo rov 
XP<B>uciriKov Kai evapjuoviov) wurde jede der sieben Oktaven- 
Gattungen in der dynamischen Lage . einer jeden der vier 

mancher Beziehung in Yerwirrung gerathen; so z. B. das 
avTOfißkov Tta-d'KTfjtüt^ Tov Tdg>ov aov Gfjuxrjq war in der älteren 
Semantik in der dorischen Tonart componirt. In der römischen 
Kirchenmusik aber fanden sie den nQWJos ri'/og mit der phry- 
gischen Octaven-Gattung, und in ihrer Verlegenheit haben sie 
es als dem chromatischen Geschlechte gehörend betrachtet, 
weil es in der phrygischen ganz anders klang als sie es Tom 
Munde der praktischen Sänger hörten. Erst diese Beforma- 
toren haben die hinsichtlich des Decapentachordon und der 
Tonarten falsche Theorie der abendländischen Kirche in der 
griech. Kirchenmusik eingeführt. ' Trotzdem aber sind nicht 
wenige Melodien in den echten griechischen Tonarten, Dank 
der mündlichen Tradition, auch in dem heutigen System erhal- 
ten, deren manche wir oben nannten, cf. p. 55. 
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nanpttonarten angewendet '^), so dass in jedem ronos^ ^oovi^f, 
j5jtaro£iS^s^ , /uBüoBib^^^ vf)TO€ibi)f von den griech. Eirehen- 
meloden nach beiden Systemen, getrennten und verbun- 
denen, zweiunddreissig Tonart^, naifilieh sechzehn MoU- 
und sechzeim Dur -Tonarten, insgesammt auf die drei rojiros' 
ip(a)vr)s sechsundneunzig Tonarten sich angewendet finden. 
Während nun als Grundlage hinsichtlich des Abstandes der 
vier Haupttonarten angenonmien wird, der Mixolydius liege 
um eine Quarte, der Lydius um einen Ditonus (grosse Terz), 
der PhrygiuB um einen Ton höher als der Dorius, finden 
wir anderseits in den CM. Grp. A imd B, dass nicht immer 
derselbe Abstand gehalten wird,^, sondern dass der Phrygius, 
wie auch jede andere Haupttpnart, um einen* Halbton und 

*) Manuel Chrysaphes. cod. gr. Clark. Nr« 38. ^falUzai non 
dqx^S Jtqtaxog ^/o^, 0*01; dk noiovrrog iyaXlofi^ eig dtvxsgoy 
ij TQitov ij Tixaqtov ^ xai xa&8(^gj ov Xiftaxovjo ^ti (pd-ogtiv, 
irtsidi^ gxavag^ teXeiag ifuQX^^' ^^^ f*^^ T^Q "^^^ tt^oitov, bI 
ifdX&fig fjUctv gxavtjv, Bvqiq<Teig devtegov xcnd ndvra , ^i da 
dvo rgirov, eldk tgsTg xitagtov koI xa&' iS^g' xal tovto itruv 
dno naqaXXoifmv ovta. nag ovv Blxog dv strj tovto <pd'oqdv 
elnslvi bI fi^^ otB tpdXXBtai 6 nqmtog ^X^^ xatd XofW xal 
ifftw Big tjjv idiaif avtov, xal av -d-äXBtg noi^^votv trjv (pvviv 
txvtov Big ÖBvtBqov rj titagtoy ^/ovy totB XäfBtat qt-d-oga 
To TOiOtTToy* 6nBl{ ei firjd-ifTjig <p&OQdv^ ov xataXafißdvBtai ot» 
ifivBto 4vaXXaf^ tov ijxov ' tovto fdq xat dxQißBiav r^v tolgnqo 
•^fmv diöwrxdXoig * ÖTfi ovv fiäXXsi 6 tsxvitjjg noitjfrai ivixXXixpiv 
TOV iJxov> ^fovv tov (liXovg fiBtd qf&OQdg, tot« ti&ijtnv tfjv g)^o- 
gdp Big tov nghcovta tonov (o^anBq (TVfißoXov Tt nqotTrjfialvov ttjv 
dvaXXapjv tov ^;f ov xai tov (läXovg • xal dno totB (p-d'^^qofiävov 
tovfiäXovg XBTttofiBgtSg noiBt Xdiov [liXog ^ qf'&ogd, fiixQf'S otov 
BVQfj tijv dvdnavffiv avt^g, ayyovy ttjv xottdXrjfiv, xai fiBta 
TttVTa ndXiv dviqx^'^f*^ ''o fi^Xovg tov nqotpaXXo/ihov ijxov Big 
Tijv idäctv xal <pv(nv avTOv, Xvofiävrjg t^g g>d'0Qdg xad'fag 
ngoBLQijxaftBv, Der Ohrysaphes, welcher im fünfzehnten Jahr- 
hundert lebte , rerkannte die Transpositionsscalen nicht , wohl 
aber der Unbekannte Westphals, welcher im neunten Jahr- 
hundert existiren soll. 
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zwar um eine Sicons' XP^J^^^'^^^ höher oder tiefer von seinen 
Grenztonarten, in jedem To'.tror <p(^vi)s liegt. DerUeber- 
lieferung nach war jedes Tetrachordon der Doppelpctave der 
Kirchenmeloden injneun Intervalle getheilt, (cf. unten p. 78.) 
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36 : 35 : 34 : 33 : 32 : 31 : 30 : 29 : 28 : 27 

Jede der sieben Diaposons- Gattungen konnte ihre the- 
tische Lage auf jedem Neuntel haben, sodass die Eirchen- 
Meloden auf jeden To;rof ^üSvijis siebzig Tonarten (Transpo- 
sitionsscalen) anwenden konnten, insgesammt auf die drei 
To'^ot ^tov^s zweihundert zehn Transpositionsscalen. Für 
den Abstand der Tonarten von einander um einen Halfoton 
wendet die Semantik das Zeichen yjdifcovov fQr den Abstand 
um eine hUdis xp^/^^öfTiKiJ das Zeichen ifjui^S^opov an. 
Selbstverständlich gilt dies nicht allein für das diatonische Ge- 
schlecht, sondern auch für die beiden Chroen des chromatischen 
Geschlechtes. Einen solchen Reichthum stellen die byzan- 
tinischen Kirchenmeloden hinsichtlich der Tonarten, der 
gleichzeitigen Armuth der abendländischen Melopöie gegen- 
über, wenn wirklich das, was die Geschichtschreiber der 
abendländischen Kirchenmusik darüber sagen, wahr ist, wenn 
man an eine richtige Erklärung der Neumen der romischen 
Kirche nicht zweifeln dürfte, und wenn es sich damit nicht 
so verhält, wie mit den westphalischen Besultaten bei Be- 
sprechung und Erörterung der bryennischen Harmonika. 
Hinsichtlich der Geschlechter*) werden in der griechischen 



,*.) Die drei Geschlechter bespricht der Hagiopolites in fol. 15: 
Tiov fiBl&öovfiivGiv jqia itrii y^vij * d(ifioyia, /^(o^a^ öiüctovov • 
aqfiovict fiBv ovv iaTiv iv tj to nvHvov ^fiiaovMxlov ' avti] de 
fiovosiö^g vndqx^^' Xqfafiatog etdfj iqia* ngfotov fiiv xal' 
eAa/^o'Toy tö fivXaxov xaXovfiSvov, xovxo Sä i<mvy iv a to 
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Kirchenmelopöie nur zwei bis heutzutage angewendet , das 
diatonische und chromatische. Von dem ersteren werden 
nur zwei Chröen angewendet, am meisten das bidrovov 8i- 
roviaiov, am. seltensten das Sidrovov öjuaXovj für welches 
die ältere Semantik ein eigenes Zeichen besitzt, öjLiaXov 
genannt. Von dem letzteren beide Chroen, am meisten das 
Xpd^j^cL dvitovov seltener 4^8 xp^J^^ juaXanov für welche 
sich die Semantik zweier Zeichen bedient, des Versetzungs- 
zeichens (fBi(yjua und :rapaKXi)riKij. Auch von dem enharmoni- 
schen^^Gesohlechte finden sich Spuren in der älteren Semantik, 
obwohl nach Aristoxenus Berichten (§ 23) die meisten Melo- 
poioi seiner Zeit es nicht anwendeten. Ol jiiev ydp r^ vvv 
KaTBXOvdrf /LieXojtoua cfvvij^eis juovov ovres eiKoroü^ rr)v 
hixovov XixcLVOv lBopi8,ov(fi' cfvvTovwripais ydp xp^^^^ct 
oi'jcXnöTOi rwv vuv, rovrov b'airiov rö ßovXeaS'aiyXvKai' 
vnv dtiy ör))j,Biov 81 ori rovrov (frqxdiovrai , judXicfra juev 
ydp kal nXel^rov xp<^'^ov Iv rcp xp^Mocri hiarpißovcSi, örav 
5' d^iKoovrai jcore ds ri)v dpjttoviav , iyyt); rov xp^/W«T0f 
npoddyovdi avvBTtidTzisojdivov roi; ^Souf*). 

Bevor wir aufdieErörterung des chromatischen Geschlechtes 
eingehen, da auch das neuere System berührt wird, welches noch 



nvntvov ^fiiTOviov iati xoil diiaBfogivaqfiovlov* rghov to (Tvv- 
rovov xalovfievov, iv (o to Ttvxvov iqfivroviov iari* Jiaroyav 
de etdrj dvo» n^&xdv fiev xal ^dxifrtöv to fiaXaxov xakoV' 
fievov, iv 0) TO fjcsv vnatijg xal naqvn dtrig ^i'dtrtrjfia rifivtovia,uov 
todh naQvndtrjg xal hx(KV0V {ivvia dcDdexatrjfioqicav dffvvd'B- 
Toy kafißavafievav SsvteQOv dk to (Tvvtovov xaXovfiavqv), iv 
(0 TO fikv vndtrjg xal nagvndtTjg didfftrjfia i^fiitovialov iati, 
TO äk naqvndttjg xai At;|fai'Ov tovialov H' de dqixovia ag 
q)OtfAkv fjLOVQBiörjg vndqx^^' Uvxvov öd itrrt to ix dvo dioi(Ttti~ 
fidtfjüv, iX(nt6v(av tov xataXemofiivbv öcacni^/iatog elg tijv 
dtatBfJüdqtov (TVfi<pcaviav • 'Ev de tolg elqrjfiävoig ^^veo't kixotifol 
fidv 8l(nv§^9 Ttaqxntdtac de ticrcraqeg* lixavov di iativ 6 crvfi- 
nag tonog, iv (» xiveXtai, toviatog* 6 de t^g TtaqvTrdtrjg tonog 
diia-eag ilaxio:trjg. 
*) Vergl. auöh Photius p. 1051 edit. de Rouen, 1653. , 



78 

heute bei der griech. £irche in Anwendung ist, wir meinen das 
im Jahre 1818 neügebildete System, so wollen wir darüber 
manche Bemerkungen vorausschicken. Diese Bemerkungen be- 
treffen eigentlich die durch Zahlen angegebene Intervalle, welche 
die Gründer dieses neuen Systems aufstellten, und worüber wir 
in ihren theoretischen Büchern keine Erklärung finden; 
wesshalb Manche Anstoss genommen haben, und, indem sie 
sich nicht zu helfen wussten, die Octave, Quinte, Quarte und 
Terz der griech. Kirchenmusik kleiner fanden. Diese neuen 
Beformatoren theilen nach ptolemäischer Theorie*; die Quarte 
in drei ungleiche Intervalle, welche sie roVos' judiwvj eXdcy- 
disovy und lXa^6tos: nennen. Dem iAa'x^ö'Tos' geben sie die 
Zahl 7, dem IXd^söwv die Zahl 9, dem jutii^auv die Zahl 
12, statt der bei manchen von den älteren Harmonikem 
und Aristoxenus zur Deutung der Intervalle vorkommenden. 
Zahlen 6 -|- 12 -j- 12 1^ 30, bei welchen die Hypate des Tetra- 
chordes zur N ete wie 40 : 30 — 4 : 3 verhält. Nach den Zah- 
len aber, die diese Reformatoren angeben, 7, 9, 12, beträgt 
die Quarte die Zahlj28, welche keinen inirpiro^ hat. Es 
liegt aber in dieser Zahl ein Fehler, und zwar ein absicht- 
licher; denn es muss 27 sein, die ihren epitritus 36 hat, so 
dass 36:27 = 40:30 = 4:3, und diese Zahlen kommen auch 
bei Ptolemäuß • (libr. I. cap. XVI. p. 46) vor. In einer hand- 
schriftlichen Abhandlung, die .wir besitzen**), und welche 

*) Den PtolemaeuB haben sie gewiss weder gelesen, noch wissen 
^ sie, ob seine Harmonica herausgegeben worden sind, dess- 

wegen erwarte man Ton solchen Leuten, deren mathematische 
Kenntniss nur auf die vier arithmetischen Functionen sich 
beschränkt, keine mathematische Pünktlichkeit; denn was sie 
in ihre sogenannten theoretischen Schriften aufgenommen haben, 
ist ihnen traditionell überliefert, worüber sie sich keine Bechen« 
Schaft geben können. Eben desshalb sind sie auch uneinig 
darüber, denn Jeder yersucht es nach eigener Art und Weise 
zu erklären, und alles, was sie darüber sagen, ist Einbildung 
des einen und anderen, ganz aus der Luft gegriffen. Yergl. 
auch Ohrist Beitr. zur byzant. Eirchen-Liter. p. 46* 
**) Wir fanden sie unter den Papieren unseres Täters; sie ist 



^ 



79 

fanfzehn Dekapentachorde mit einer kurzen Erklärung für 
ein jedes enthält, finden wir den richtigen Thatbestand. Die 
Tetrachorden nämlich aller Dekapentachorden sind in neun 
gleiche Theile getheilt, was die DifFerenz beider Zahlen 
(36 — 27=: 9). ist. Jedes Neuntel ist wiederum in drei Theil- 
chen subdividirt, so dass 9X3 = 27. 
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36 : 35 : 34 : 33 : ii2 ; 31 : 30 : 29 : 28 : 27 

36 : 33 = ff 33 : 30 = }-l 30 : 27 = V 

Nur das erste Neuntel des hemitonium im diatonischen 
Geschlechte ist in vier Theilchen subdividirt, und damit 
wollte man zeigen, dass das hemitonium kleiner ist; um es 
nämlich zu finden, muss derselbe Intervall der Quarte in 28 
Theilchen getheilt werden, so dass die Hypate des Tetrachor- 
des zur Parhypate wie || :'|| statt ff ; f ^ sich verhält, näm- 
lich kleiner um j^-^zzz-^. Im chromatischen Geschlechte 
ist nicht das erste Neuntel des hemitonium (rdvof eXa- 
Xttfror ^ fjtojiuvos) in vier Theilchen getheilt, sondern das 
erste Neuntel des mittleren (rovos: jue<yos i) iXdaaisov)^ so 
dass im chromatischen Geschlechte die Parhypate zur Licha- 
nos wie |f:|| statt |4:ff sich verhält, nämlich kleiner um 
^^-jr. Dagegen sind die Neuntel des rovos jueiiwv oder 
ifyov,u£vos wie auch des tonischen Intervalles bei allen De- 
kapentachorden in drei gleiche Theilchen subdividirt; er 
beträgt nämlich immer die Zahl 12. Wenn sie aber dem 
ToVof JAax^^^o^ zwei Neuntel zuweisen, dem- iXd(J(J(B)v drei 
und dem /uti^wv vier " Neuntel , so wollten sie damit den 
Unterschied zwischen rovos fAax^o^o;, iXacfaisov und jusiicoy 



nicht Ton ihm geschrieben. Darin wird der Xovgfioviiog einer 
der Gründer des neuen Notirungssystems erwähnt. 
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keBnzeichnen, wenn jeder von diesen in den drei Figuren 
des Tetrachordes , woraus die drei Haupttonarten Dorius, 
Phrygius, Lydius entstehen, seine Lage als tfyovjusvofy ^icsos 
und sjtojuivos hat*)« Eben dasselbe wollten *auch manche 

*) In der erwähnten 'Abhandlung sind aUe Tetrachorden der 
Dekapentachofden im diatonischen G-esohleohte in folgender 
Weise getheilt. 
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36 : 35 : 34 : 33 : 32 : 31 : 30 : 29 : 28 : 27 



36 : 33 i;= II 33 : 30 = {\ 30 : 27 = 

Im chromatischen {xgdtfia <tvvtovov)» 
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XgcSfia fiaXaxov 
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der älteren Harmoniker mit den Zahlen 6, 12, 12 zeigen, 
denn diese Zahlen, wie auch diejenigen, welche diese Refor- 
matoren anwenden, 6 oder 7, 9 und 12, können nicht den ' 
\6yos BJtuvSiiiaros "/ii? inihinaros ^^lioy miivvaros *Vd ^^d 
licoyboo^ % geben. Die Zahlen, welche diese intervalUschen 
Verhältnisse geben, sind nach diesen Reformatoren 36 : 33=:"/ii> 
33 : 30 = * Vio, 30 : 27 = *%, 36 : 32 = Vs, nach den älteren Har- 
monikem aber etwa 40: 37 Vs, 37 Vs : 34 Vs» 34 Vs : 31 Vs- Sonst 
würde man mit diesen Zahlen 6, 12, 12 und 6, 9, 12 falsche 
Klänge erhalten. Wie aber Kiesewetter, — der Verspotter 
des Credo der gläubigen Verehrer der altgriechischen musi- 
kalischen Theorie, — welcher in der griech. Borphenmusik 
keine reine Quarte, Quinte und Octave fand, seinen Canon 
bei den Untersuchungen der altgriechischen und byzanti- 
nischen Musiktheorie getheilt hat, ist mir unbegreiflich. Sehr 
wahrscheinUch nach den Zahlen 6, 12, 12 und 6 oder 7, 9, 
12, wozu das Studium des Canon harmonicus und Yor allem 
der üarmonica des Claudius Ptolemaeus sehr zu empfehlen 
wäre. Diese Eintheilung des byzantinischen Dekapentachor- 
don ist eine vollständig richtige nach dem ptolemäischen 
System, und somit sind die oben genannten Reformatoren und 
Gründer des neueren Systems der Tradition ganz treu ge- 
blieben, obgleich sie sich darüber nicht Rechenschaft geben 
könifen. Diese Eintheilung war gewiss in der Praxis der 
Melopoiöi. Die Construction des byzantinischen Dekapent- 
achordon ist also folgende:*) 

- [Nach dieser Eintheilung**) kann man die Intervallver- 
hältnisse aller Geschlechter und Chroen erhalten. Die Inter- 
vallverhältnisse des enharmonischen Geschlechtes von der 
Hohe nach der Tiefe sind nach Ptolemäus |XlfXf|=f 
welche die Zahlen 40:32, 24:23—46:45 geben. Die xpo" 

*) Siehe folgende Seite. 

**) Um den *Oanon harmonicus zu erhalten, versetze man die 

tonischen Interyalle nach dem verbundenen System, das eine 

ausserhalb als Proslambanomene , das andere in der Mitte als 

tpnus diazeuotious, wo nach dem Proslambanomenus zwei ver- 
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des xß<^MOi juaXanSv ist nach demselben vor der Höbe nadi . 
der Tiefe fXUXlf = t, welche die Zahlen 36:30, 30:28 
28:27 geben. Die xpooc des xp<^J^^ avvrovov, ^XffXli 
=f, welobe die Zahlen 42:36, 36:33, 22:21 geben. Die 
Xpö<x. des juaXanöv Sj^drovov fXV^Xfi = f ^urch die 
Zahlen 24:21, 30:27, 21:20. Die des jnaXanov evrovov 
fXfXlf =f durch die ZaUen 54:48 oder 27:24, 24:21, 
28:27. Die des avprovov Sidrovov VX|XiT=f durch 
die Zahlen 30:27 oder 60:54, 27:24 oder 54:48, 32:30 
oder 64:60. Die des Sidrovov öjuaXöv VX-HXif = f 
durch die Zahlen 30:27, 33:30, 36:30 oder 60:54, 66:60, 
66:72. Die xpoa des bidrovov birovialov fXf Xlff^^t» 
durch die Zahlen 72:64, 27:24, bei welcher Eintheilung das 
übrige Intervall das des hemitonium ist. Die oben gege- 
bene Eintheilung beweist hinreichend, dass die Byzantiner 
alle drei Geschlechter, das enharmoiiische, chromatische und 
diatonische mit ihren Chroen anwenden konnten* Was das 
chromatische und diatonische anbetrifft, so kann kein Zwei- 
fel obwalten, weil sie noch heut zu Tage angewendet wer- 
den. Hinsichtlich des enharmonischen bedient sich die ältere 
Semantik wie auch die neuere, zwei Versetzungszeichen, die 
bUcfis und vftcsis, welche in allen. CM. Grp. A und B selten 
vorkommen. Wie im diatonischen Geschlechte alle drei 
Figuren der Tetrachorden angewendet wurden, so kamen 
bei den älteren Meiern d&r griech. Kirche, wie wir aus 
der älteren Semantik erfahren, auch alle drei Figuren *) des 

bundene Tetrachorden , dami der -tonus diazeucticus liad wie- 
derum zwei yerbundene Tetrachorden folgen, nämlich 72:64 
u. 8. w. 
♦) Aristox. p. 108 ed. Marquard. Tov%ov dh ovrag oKpoqtvfiivov 
tov diM tetTfragfov Ott tgia etdij, dsixi^ov, ngcSjov fihv ovv 
ov 10 nvKvov inl to ßagv, devregov d^ ov diBing i(p* etcdTSQa 
rov diTovov xsZtai, xqixov dk ov to tcvxvov inl to o^v tov 
dirovov. Auch der -Hagiop. fol. 14: nquitov fikv ov i6 
Tfvxvov ini to ßaqv , dno vndrtjg fiävav ini fiäarjv daviegov 
de ov ai diäaaig iip* ixaiega tOV diatovov. YergL auch 

Bellermann Anonymus de musica p. 73« 

6* 
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enharmonischen und chromatischen GFeschlechtes in Anwend- 
ung, die erste nämlich wo das gedrängte System nach der 
Tiefe Hegt. 

Erste Figur des enharmonischen Geschlechtes. 



e f g a 

/45 /88 /« 

Des xp^J^^J^^^^^o'^ 



e t g . a 

'% "/l4 V» 



fb 



Des xp^A^tt (fvvrovov 



e f g a 

Die zweite Figur, wo ein Halbton oder eine SUais (so. 
Xpoi>juariK^ nai ivapjuoviof) auf jeder Seite der kleinen und 
grossen Terz hegt. 

Zweite Figur des enharmonischen. 

e f g a 

"/45 V* *V,S 

Des XP^M<^ juaXaK6v*y 



e f g a 

"/a7 % "/i4 ; 



*) Diese Figar wird auch yx^S vBvotvta nach der Solmisation, 
im älteren Bystem genannt. Sie wird noch heute angewendet. 
Man hat angenommen , dieser ^x^s sei erst nach dem. yier- 
zehnten Jahrhundert in Gebrauch gekommen, — wie auch der 
XifBtos^ welcher der (n^oXvdios »oTot dwiBv^w ist nämlich 
der wtegdtSgiog — er kommt aber in allen CM. grp. A und 
B am häufigsten vor, und beide sind eben so alt wie die 
übrigen. 
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Des xp^M« dvvrovov*). 



e f g a 

"/ii Vb '%i 

oder »Vai V« "Ai 
Die dritte wo das gedrängte System nach der Höhe der 
grossen und kleinen Terz liegt 

e f ^ a 

'Ap^ovla V* *V« »V28 

Xpdjua juaXaKOv •/» ^»/j^ *Vi4 

Xpisjjua <fvvrovov % ^Vii *V2i 

Jede der sieben Ootaven-Gattungen wurde diatonisch, 
chromatisch, enharmonisch und gemischt'^''') angewendet. Wie 
die diatonischen Tonarten, so haben auch die chromatischen 
und enharmonischen ihre jtXdyiov juicfoi, und f^opaC^ woraus 
folgende Octaven entstehen. 

*) In dem heutigen System dieser drei Figuren des* ohroma- 
tischen Geschlechtes wird die erste und dritte selten ange- 
wendet, am häufigsten aber die zweite, welche Ton den 
Neueren als eine besondere {^x^^ devjBQog nnd nXafios f^Bv^ 
tBQos) Tonart betrachtet wird. Ton den chromatischen Ghroen 
wird gewöhnlich das trvvTÖvovj seltener das fiaXaxop durch 
die ipd-oqal angewendet. Die Zeichen der <pd-0Qctlj welche 
die Heutigen anwenden, kommen auch in GM. Grp, A und 
B Yor. 

♦*) So wird das eine Tetrachord dorisch, das andere phrygisch 
oder lydisch oder mixolydisch bei jeder Tonart angewendet. 
Dasselbe Tetrachord im Aufsteigen dorisch, im Absteigen 
phrygischoder lydisch oder mixolydisch und umgekehrt. Das eine 
Tetrachord chromatisch, das andere diatonisch; dasselbe Tetra- 
chordon im Aufsteigen diatonisch, im Absteigen chromatisch, 
und umgekehrt; mit anderen Worten der Eirchenmelodus 
besass hinsichtlich der Anwendung der Interralle dieselbe 
Freiheit wie bei den modernen Gomponisten des Abend- 
landes. 
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Kvpiof npwrof i) Swpios nard SidS^evBiv. 
jEiSo; i; dXV^^ Sevrepov. 



Der jtXdyio^ nvpiov ist der Eintheilung nach derselbe 
mit pdopa bevripa eöoD, Die y^opd np(sSxrf eB,(a) dieselbe 
mit dem nvpios nvpiov, 
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4^^opd Sevripa eS^w 

defgah cd 

'Ap^ovla u n i u Vs a i 



Xp&jiia lULaXanov H if I if Vs M f 
Xpii/xaiSvvrovov \\ \k i \\ Vs ff i 

Nach derselben Weise kann man durch die Yersetzung 
des tonischen Intervalls ausserhalb als Proslambanomene 
leicht auch die nXdyioi julaoi und ^Sopai des dorius nard 
<ivva^i)v bestimmen. Es ist zu bemerken, dass diese Scalen 
aus zwei Octaven bestehen, wo die Ml(fr} des Dekapent- 
achordon auch die Mese oder Anfangston jeder Scala zu- 
gleich ist. Es wurde noch eine andere chromatische Scala 
in dem älteren System angewendet, die sogenannte »ara 
hifwviav^ welche noch heute besteht, sie ist nämlich die chroma- 
tische Scala des ^xos bevreposj nach dem heutigen Sänger 
efgahode 

r /e TT /e IT /e tt 
welche in der älteren Semantik durch die Yersetzungs-Zeichen 

entstand. Darüber sind die heutigen praktischen griech. Sänger 
uneinig, aber gewiss nur aus Unkenntniss, weil die Ver- 
setzungs-Zeichen wie auch die Transpositionsscalen-Zeichen 
der älteren Semantik in der heutigen Semantik gänzUch fehlen; 
desshalb haben sie auch keinen Begriff von den Scalen nard rpi- 
^(sDviav und rerpa^wvlav. Dass die obigen Scalen des chroma- 
tischen und enharmonischen Geschlechtes echt altgriechisch 
sind und nichts Auffallendes an sich haben, wird jedem leicht 
begreiflich, der sie von dem Standpunkte der Melopöie, und 
nicht Yondem der Harmonik betrachtet. Dass auch bei den 
alten Griechen solche Oktaven in Anwendung kamen, . er- 
fahren wir aus Aristides Quintilianus *) den wir durch die 

*) Arist. Qaint. p. 51: FCvovTai dk xal aililtt« XBxqaxoqSmv Sim- 
gSaeig, ctfg ttal oi ndvv TtalaiojajOL ngog tag agfioviag niX' 
grivjai ' ivioiB fihv ovv avtav liXevov oxtdxogSov inXi^govv * 
tad-' öTB d» Kai fiBt^ov ifajovov frvafrjfia, noXloimg de xal 
lilaTToy, ovSb fdq ndvxug rtagsXdfißavov ael tovg (p&6fY^>^^^ 
xrpf d» aitiav vatsgov lifofiev " to fiav ovv Xvdiov duxcrjrjfia fTVVBti* 
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musikalische Theorie der griecLKirchennielodeii, jetzt besser 
zu verstehen im Stande sind. Die bei den Harmonikern 
vorkommenden Wörter cfnovSeiadjuo^, tnXvcyify knßoXi^j das 
nur bei Aristides Quintilianus vorkommende Wort ^^opoi*) 
und deren Zeichen ohne weiitere Erklärung sprechen dafür, 
lieber eine von manchen erwähnte Tonart sind wir noch 
nicht im Klaren. Plutarch nämlich erwähnt in seiner Schrift 
de musica bei Besprechung des enharmonischen Geschlechtes 
ein cfjtovbeiov /iAo;**): Teä'iatyL ydp rovT(a)v Jtp^zov xov 
(yjtovSeioVy iv cp ovbejuia ti^v Siatpiöewv rö ibiov Bju^aivn^ 
Dass auch . dieses (ijtovbeios als eine Tonart sieben Inter- 
valle haben sollte, wie alle übrigen Tonarten, versteht sich 
von selbst. Schon der gute Kenner der altgriech. Musik, Bellef- 
mannhat sich die Mühe gegeben es zu erklären. Inanonymi 

STjaonfixStdaetog, xaijovov^ xaitovov, xotl diitntig, xaldtitracas 
Kai Tovov, (ßiTOvov ?) %al didtreag* xal tovto fiev rjv tiXBwv 
(TviTTtjfia' 10 Sä Scigiov^ ix rovov, xal Si^tTsae, xal öviaBtag 
xal dvtovov, xal tovov, xal öidaBag, xal tovov CSitopov*^)' ^p 
de xal TOVTO Tovai t6 öta TtatreSv vnefiixov * to de q>QVf lov, 
ix TOVOV, xal diifTBfag^ xal diä(Te&gf xal äiTovov, xal tovov, 
xaläi^aeag} [xal öidaeag?'}, xal tovov ^v dk xal tovto tübiov 
did TtaaoSv to de id(TTwv (TvvBTi&etrap ix diiaztag, xal did- 
(TBiog, xal diTovov, xal TgirjfiiToviov , xal tovov * ijv de xal 
TOVTO Tov dtd TiaGOV ilXeXnov Tova * to de fii^olvdiov, ix dvo 
d läaeciv xaTaToiSfjg xBtfiivav, xalTOvou, xalTovoVf xaldviaBtag, 
[xal diiasGig'^^, xal Tquov toVcjv. * ^y de xal tovto TiX Biov (tv<t^ 
.Tijfia' TO di XefOfiBvov (tvvtovov Xvdiov rjv dUtrig, xal dlBtrig 
xal diTOvov xal TgitjfiiToviov * diBaiv de vvv enl ndvTav dxovtr- 
TBOV Ttjv ivaqfioviov. 
*).0\> diese qid-oqot dieselbe Bedeutung wie die <p&ogal der 
griech. Kirchenmusik bei den alten gehabt hatten, lässt sich mit 
Sicherheit nicht entscheiden, da sie bei den älteren Harmonikern 
weder erwähnt werden, noch eine Erklärung ihrer Notenzeichen 
darüber sich bei einem findet. In der griech. Kirchenmusik 
besitzen sie eine zweifache Bedeutung. Die Schrift you Manuel 
Ghrysaphes enthält eine ausführlioheErklärung ihrer Bedeutung 
bei aUen Tonarten. 

« 

**) SextuB emp. p.74:9. ed. Bekkef: 0' ^ovf Ilvd-a^ogag fieigdxia 



seriptio d6 musioa (p. 61) nämlich gibt er die Uebersetzung 
und ErkläniBg dieser plutarchischen Stelle in folgender Weise: 
„Atque hoo fuit ei origo enarmoniarum melodiarum; eariim 
enim antiquissimam ponunt eam, quae yoeator spondeus, in 
quo nalla diyersarum tetrachordi divisionum proprium suum 
sensibus offert, i«e. nuUialiinisiomnibusgeneribus conununes 
soni audiuntur. Diese Erklärung aber kann keinen zufrieden 
stellen, denn eine Tonart darf nur sieben Interyalle haben, 
nicht aber in lauter bticyeis getheilt werden, um die Klänge aUer 
Tonarten zu , geben; sie musste eine Hypate, Parh^^ate u. 
s. w. haben, sonst würde eine solche Tonart djueXwbi^tof 
sein^ Vincent (extr. de Mss. Vol. XVI. p. 108) hat es als 
einen Fehler des Plutarch betrachtet. Westphal in seinen 
Erläuterungen der plutarchischen Schrift de musica erklärt 
es nach eigener Art und Weise. Er sagt nämlich, es fehle 
ihm (sc. dem anovSelos) die diatonische Lichanos und Para- 
nete, und diese Erklärung findet sich auch in Bellermanns 
Anon. denms. p. 61 — &2. Fehlen konnte ihm als eine Ton- 
art gewiss Aichts; dabei sagt Westphal, dass auch Aristo- 
xenus eine solche Melopöie kennt. Die Stelle aber, die er 
aus Aristoxenus citirt, steht im 'Widerspruch mit seinen 
Ansichten ; denn in dieser Stelle des Aristoxenus heisst es : 



vno fik'd^g BxßBßaxx6VjLt^a noJB d'BOKxafABvoe^ oig fiti'd'BV tcSv 
fiBfiijvovaVf öiag>dgBiv 7taQrfvrj(T8 T(ji> avvBnixfajiidl^ovTi jovtoig. 
avXTjtfj TÖ fTTtovÖBiov avtolg inavX'^atti /islog. Auch - Michael 
Psellus iit einem Briefe Ilßgi fiovaixijg (cod. gr. Monac. Nr. 98, 
fol. 429,), der den bekannten flgoXafißavofiBya Big Tijv gvd-' 
fiMi^v vorangeht, meines Wissens noch nicht herausgegeben, 
erwäiint dieseb (rnovÖBiov fi^kog:,,, ifv dtj xal td ovo/iata 
SxovfTvv ai dgfiovitti, dtagioi^ xal Xvdiov^ xal qigvfioi xotXov- 
fiBvaiy Sici To T« i&vf^ TttVTff ttaTaxogag avtalg xBxg^(T&oti 
ja (TTtovSsita xal fTTa&Bga /ibXb^ naga/iV'&ovfiBvat trjv tov 
ndd^ovg vnsgßoXijv, Derselbe Brief schliesst mit dei* Be- 
merkung : 'H fiav ovv ngarrj xäl letogovfiBVTj fiovaixtj rotavtrj 
tig 8ffT«' TtBgi rjv dß anovdoQofiBv afjfiBgov, avtij'olov dnrixr}fia 
ixBivtjg i(nL 
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„(Tti i6ri tis /LisXojtoi'ux Sirovov Xix<xvov biojuevi^" also 
feihlte dem Spondeius nicht die Lichanos. Diese Stelle hat 
Westphal missyerstanden^ denn die /ueXojtoiia ris Sirovov 
Xixavovieojuivv^ ist die von iinQ p. 84 oben angegebene zweite 
Figur des enharmonischen Geschlechtes, welche Westphal 
iind alle übrigen, die sich mit der Theorie der altgriechischen 
Musik, ausgenommen Marquard, abgegeben haben, gänzlich 
verkennen. Diese Figur, wie auch die dritte, wird, wie 
oben bemerkt, von keinem anderen Harmoniker erwähnt, 
ausgenommen AristQxenus, Hagiopolites und Anonymus. Der 
67tov&£ior kann nach unserer Ansicht kein anderer sein als 
diese zweite Figur des enharmonischen Geschlechtes, in 
welcher die Bedingungen Plutarch's sich aufweisen lassen. 
Diese zweite Figur ist Stetf/f, Siroi/of, Siedif, dann der rdvof 
biaiBVKtLKos^ und wiederum bhcsiu Strovo; hUdis das zweite 
Tetrachordon 

Katd SidS^EvBiv 

efgahcde 

Vi 2 V* 1 V*^ 2 Vi 

e f gA h c de 

^1 Vi 2 Vi Vi 2 Vi 
in welcher wirklich keine von den Harmonikem erwähnten 
Eintheilungen des diatonischen chromatischen und enharmo- 
nischen Geschlechtes zur Erscheinung kommt. "Wahrscheinlich 
ist dieser Figur der Name anoviuos*) in der späteren Zeit 
gegeben, weil sie in religiösen Gesängen sich erhalten hatte; 
denn wie Aristoxenus sagt, wurde sie von den meisten 
Melopoioi seiner Zeit nicht angewendet (cf. oben p.) Plutarch 
erwähnt weiter y^Td ja.lv ovi» npwva rwv ivapjuoviwv roi- 
avra' vdrepov b\ rö i^iiuroviov hiijpi^i) iv te rols Xvbiois 
nai iv rots fpvytois,** Durch die Eintheilung des Hemi- 

*) Plut, de mus. XIII, 17. 'ESi^qxbi d* avTw (sc. nXdTUvt) xa 
eiff rov "Agrjv xal ASTjvdv xat tu anovöata' ini(l(fSam foq 
javra ixtxvd avögoe a(iig>Qovog rpvx^v. 
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tonium aber folgten zwei SicVcc; nach einander in der lydi* 
jBchen rovosj rovos, hUöis hU<sis in der phrygischen rovos^ 
huaiu S«<^£f, Tovof, welche vielleicht als avv^era iiaanj- 
juara in der Melopöie angewendet wurden. Noch eine Ein- 
theilung für den (fjtovSiTos würde in der dorischen Tonart 
zulässig seiU; nämlich t^juitoviov, Imabiedis, iUdiSy 

e f g a 

V, Vi 'U 

Wir haben oben mittelst der Semantik die Erklärung 
gegeben, was man unter den Plagaltonarten der griechischen 
Eürchenmeloden zu verstehen hs^be. Aus der oben aus- 
einandergesetzten Theorie der^rAcryioi Kvpldov, jtXdyioi jtXa- 
yia>v, juiaoij ySo'pai sehen wir, dass^der jtXdyiof jtXayCov, und 
nXäyios Kvplov nicht um eine Quarte, sondern um eine Quinte 
tiefer von seinem niipios und jiXdyiof liegt*), wie auch der 
Kvpios Kvpiov und Kvpiof jxXayiov um eine Quinte höher 
von seinem nvpios und jtXdyios. Ebenso ist der Abstand 
zwischen juidos ecfw undl'^oi)/ ^S^opd jtpoSrt^ f^o^und ^S'opd 
npiitff iBooj ^S^opd Sevripa e^w und ^S^opd Sexrtfpa eBoo 
eine Quinte. Femer ist der Abstand zwischen y^opd a. 
iBoo und ^S'opd ß\ sB(a), ^S'Opd a\ ftfci> und ^S'Opd /3'. co'oi), 
xXdyiof Kvpiov und jLuc^of sBw^ jui<yof eB(»} xinijivpio^j niipios 
und juidos ecjoo, iJ,i(io$ e(f<a> und niipiof Kvpiov eine grosse 
und kleine Terz. 
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Auö dieser Theorie erfahren wir, dass das Wort jrAa- 
yios eine doppelte Bedeutung hat. Einerseits zeigt es die 
(bia^ppd nard övva^Tjv^ anderseits macht es uns, indem der 
Ton um eine Quinte tiefer liegt, mit einer andern Theorie 
bekannt mit der der harmonischen Polyphonie, Der cod. 
gr. Baroc. Nr. 48 enthält in dieser Beziehung folgendes: 
"/(tSi, <e) oiXött^i, ori Kvpioi T()X^^ ^'^* recföaptf, oirivss 
£Xov(fL nal riddapES nXayiov^^ i^yovv 6 juep jrpwrof röv 
jtX, a\ ö /3'. TOP jtX. ß\ ö Tpiroi rov ßapvv nai 6 8'. röv 
7tX» 8'. "EKa(fro^ bl rovtijov f'x^* juecJovs i^x^vf, Stio Kvpiov 
tva Tioi TcXdyiov hspov avpianovrai 8£, X^P'^ niXovfj 8/ 
dpiS'ju^aeiiOf otJrcBjf. JEt jluv iv rols nvpiois ^X^'f ßovXrf 
ivpnv uicfov nvpiov i^x^v dvdßi)Si 8vo ^eovas*) nai evpt}- 
(Siif avrov • ei 8f trtXdyLov jLiicfov nvpiovii^Tijs nardßr)^i 
8i5o Mai £vpr}(yeis ö)Lioi(a^s avrov u. s. W. 



o ir ^ 

-- o p . • o 

*^ O •* o •* 
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In dieser Theorie liegt die Grundlage der harmonischen 
Polyphonie der griech. Kirche. Wie wir aus der Semantik 
erfahren, wurde in der Polyphonie der jtXdyios, ein juictos, 

fonoL gxav^g , was Bryennius (III, 5 p. 485) xoivapia rav 
oxT(0 T^s fieXfodiag 8iddS,v nennt, macht der Hagiopolites (fol. 
19) die Bemerkung: Ol de iL tqoTtoi diaq>iqov(TW Bxaatos 
ixaaTov dnexovteg TJl ^id TSfraagov a'Vfiq>Xoviif, / 

*) Das Wort q)6i}vij definirtman: fPoiv^ iariv dmjxtjfiatB&TjaavQta' 
fidvov nvBVfiatog diu Tivog dgfioviag eSoifOfidvov xal dqtvqiag. 

nqoaÖBO fiivov (v&firjTiXTJ qxovij ifyxiv tj xardtd^tv ifi(i6- 

Xojg xal xat dxoXoV'&iav eigfiov evagfiovio>g q^dofiiv^* (cod 

gr. Ox. Nr. 38). 
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der Kvpios und der nvpiof Kvpiov oder die zweite 5>Sopd 
iöw, oder durch Umkehrung der Intervalle die erste ^^opd 
eB(a), der KvpioSj der juscfos*) l<Sw und der nvptos nvpiov 
angewendet, wozu sich die Semantik eigener Zeichen aus 
den Tovoi genannten bedient, welche den fünfzehn Saiten 
des Dekäpentachordön entsprechen und somit bestimmte Inter- 
valle zeigen* Es können noch andere Stimmen hinzugefügt 
werden durch die jjSopai ^^opwv und juiaoi juiöisov. Eine 
vollständige Kenntniss der harmonischen Polyphonie hängt 
gänzüch von der Semantik ab, woraus wir unsere üeber- 
zeugung erst gewonnen haben. Es könnte dadurch ein 
schlagender Beweis geliefert werden, allein wir dürfen hier 
als von andern noch gänzlich unbekannten Gegenständen keinen 
Gebrauch machen. Wir werden es in der Erklärung der 
Semantik und Besprechung der Melopöie ausführlicher mit 
den nöthigen Beispielen behandeln. Man hat früher selbst 
den Alten die Kenntniss der harmonischen Polyphonie ab- 
gesprochen, und sie als eine Erfindung der römischen Kirche 
im Mittelalter betrachtet, eine Behauptung, welche in der 
neuesten Zeit widerlegt wurde**). So etwas konnte nur 



"') In den CM. Grp. B ist diese angegeben mit fiätros üjo) oder 

**) Viele der Kritiker haben die polyphonische Harmonie im 
modernen Sinne der alten Griechen abgesprochen, und sie als 
eine gothische und barbarische Erfindung betrachtet. Andere 
dagegen, zwischen denen auch Bürette (Mem. de TAcad. des 
Inscr., t. 4, p. 130, et t. 80 deren Behauptung die richtigste 
ist, behaupten das Gegentheil, dass nämlich die Alten alle 
Accorde und Gonsonanzen, von welchen die moderne Musik 
Gebrauch macht, anwendeten, selbst die kleine und grosse Terz 
nicht ausgenommen. Bockh behauptet, dass zwischen der alten 
und modernen Musik ein Unterschied sei und eine jede einen 
verschiedenen Charakter und ihr eigen Verdienst habe. Er 
schreibt den Alten (de metr. Pind., lib. 3, Pind. op. t. 2, part. 
II, p. 253.) eine Art von Kontrapunkt zu, aus welchem aber 
alle Dissonanzen ausgeschlossen werden müssen. Zu den 
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einer behaupten, der die auctores musicae antiquae nie auf- 
geschlagen hat. Die bei den alten Griechen gemachte An- 
wendung aller Consonanzen und Accorden, von welchen die 
moderne abendländische Musik Gebrauch macht, hat auch 
Westphal (Metr. der Griech. 2. Aufl. p. 704 §. 65) genügend 
heryorgehoben. Dabei behauptet er aber, dass die Quinten 
Quarten und Terzen nur in der Erusis, keineswegs aber in 



ersteren gehört auch Th. Henri Martin (^tudes sur le Tim6e 
de Piaton 1, 2, p. 1 — 36) dessen Beweisführung ungenügend 
ist, und welche durch ein Fragment des Hagiopolites sich 
Yollständig widerlegen lässt. Th. Henri Martin behauptet, 
das Wort dg/iovia habe bei den Alten nicht die Bedeutung, 
welche in der modernen Musik hat (p. 5 Lemot greo dgfiovia 
dans son sens le plus habituel comme terme de musique, de- 
signe la convenance des sons successifs dont se compose une 
m61odie, c'est a dire un air, fidlog,) ; doch definirt es Aristo- 
teles (\fßa 4. 407 b. SO) j,'AQfioviav fdg twa avTijv{BC. yjvxi^v) 
Xäfovin ' xai ydg rtjv dqfioviav Kqdaiv nal avvS-eaiv ivartiiav 
elvai, xal to aoSfia 0't/^x8t(r^a6 if ivctviifav xahot yB Tf (Uv 
dgfiovia lo^Of tis i(nt töi» fuX'^'^taDv rj avvd'B(ng tiJv dk ^v- 
X'^v ovdeTeqov olov x Bivai rovrav . • . • . d^fio^st da /idklov 
xoE^' vfiBiag lifBiv dqfioviav, (Aristot. 0ri 3. 246 b 4, Olov 
ViflBiav xal BVB^iccp^ iv xgd(Tei xai(rvfi[iBTqi(jf> &eQfiav xal ipv- 
XQ^v ti&BfiBv * auch Plato Philebus 31, c. O*' fiBtd to anBigOv 
xal niqag SlBfBs^ iv g) xal vfUiav^ olfiat da xai dQfiovlav^ 
itiS-Bao.) Nicht minder unrichtig ist dasjenige was Th. Henri 
Martin (p 17) zur Widerlegung der Folgerung über die An- 
wendung der Terzen als Accorde bei den Alten aus den Yersen 
des HoratiuB 

Sonante mixtum tibiis Carmen lyra 

Hac dorium, illis barbarum 
sagt, welche Folgerung auch Bockh angenommen hat (de metr. 
Pind., lib. 3, p. 256). Nach Bürette ist unter barbarum die 
lydische Tonart zu verstehen, was viel richtiger ist, denn auch 
Elemens Alexandrinus (Protr. p. 5) spricht von einer Mischung 
der dorischen mit der lydischen Tonart. Th. Henri Martin 
(p. 17) will unter barbarum die mixolydische Tonart verstehen. 
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der Yocalmosik angewendet worden seien, und in der Gesang- 
Yocalmusik bei den Alten nur die antiphonische Polyphonie 
stattgefunden habe. Die Stellen^ die er zur Motiyirung seiner 

Ist aber die mixoljdische, ihrer Tetraohorden-Eintheilimg nach 
dieselbe mit der dorischen, und wie oben p. 59^65 bewiesen, 
eine echtgriecihische Tonart. Gegenüber dem Fragment des Hagior 
polites sind diese Verse der schwächste Beweis über die An- 
wendung der Terzen, da nicht nur die lydische, sondern auch 
die phrygische eine barbarische Tonart ist; yielmehr konnte 
man yermuthen, dass das Hac dorium Ulis barbarum nur auf 
die. Organen sich bezieht, da die Saiten-Instrumente eine 
griechische, die Flöten aber eine barbarische (phrygische) Er- 
findung waren. Marmor paHum. Y'otfing 6 qtgv^ ctvXovg 
nqdSlTog bvqbv if K [6il]a[t]yat[p, noXai x^}g ^^Ivfiag, leal tj/V 
dg/ioviav ri^v xaX]ovfidvf}v ^qvfi<ril ngdStog 7^X7J(tb. Auch 
Flutar. de mus., c. 5. Athenaeuji, libr. 14, pag. 642, b. Apu- 
leius, Florid, p. 113, Bipont. Suidas. ApoUod. I, 4, 2. 
Hagiopol. fol. 19 : €»QVfav de evgTjfia g)a(nv Btvai tov avXov, 
did Tov Magavav, xal ^'OXvfmov, xocl Sfktvqov sM fotq ovtoi 
^gvfBg, Dass aber auch mit den Flöten die dorische Tonart 
gesungen wurde> erfahren wir aus Athenäus lib. 14 pag. 631 
e: Tiaav tdtoi xa-Q^* ixadtriv agfioviav avXoC, xal ixuaroig avXf^- 
T(uy vnrjgxov avXol ixdatjj dg/iovi^ ngoagiogoi iv %oXg dfcSai. 
IJgovofiog S' 6 StjßaZog ngtStog tjvXfjaB dno talv {^avitov?'] 
avXdSv rag dgfiovUig* Auch Pausanias lib. 9, cap. 15: ritag 
(liv ^B iddag avXdSv rgetg ixtcShVJO oi avXijtoU' xal jotg fisv 
avXfj fjta ijvXovv ^6 Jaigtov* Stdq>ogoi dk avrotg Big dgfioviav 
t^v ^gvY^ov inBnoi^vTO ol avXoi' toSe xaXov/iBvov Avdiov iv 
avXolg i^XbTtö dXXoiotg, Ugovofiog dk r^v dg ngoßTog iTtBvprjaev 
a^iXovg ig änaw dgfioviag ixovtag iniTtfiBitag * ng^xog öh öid- 
g>oga ig toaovro fiiXij vn avjoTg rfiXriaB totg avXotg. Ebenso 
wurden auch die phrygische und lydische Tonart auf Saiten- 
Instrumenten gespielt, wie derselbe Athenäus über deuT^tTrov; 
des Pythagoras aus Zakynthus berichtet lib. 14, pag. 637. c; 
HV ob TtaganXijaiog iikn dBXq>ix(a igiTtodi, xal tovvofia ivJBv» 
d-tv SaxB, Tijv Se /^^c^y rgmXijg xid-dgag nagBixBxo . •% . • • 
öiivBifMB äk ixdiTTjj X^QV^ ^^^ jgBig dg/jioviag, tj/v ts düigiatl 
xal Xvdiinl xal qigvfioxi. 



^ 
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Behauptang vorbringt, genügen nicht diese vollständig zu be- 
weisen. Die Stelle beiPlutarch (de mus. XVII. 29.) „Aaaof 
Se ö 'Epjuiovevs eis ri)v bi^vpajLißini^v dya>yi)v iuLit(n<Sr^<Sas 
rai3f fSvä'juovf Kai tri .avXwv noXv^wvia xaraxoAovSi^^af 
jtXeio(yl reyS'dyyoif nai Siepfiijuivois xPV^^^^^^of df juird- 
SfCii/ rjv jtpovjtapxovcfav ^yaye juov^ik^v* beweist so 
etwas nicht; denn hier ist die Rede von einer gänzlichen 
Aenderung der Musik. Das nXüodi f^oyyois xp^^^J^^^os^ 
kann eben so gut {luf den Gesang, wie auf die Erusis be- 
zogen, keineswegs aber als eine Erklärung des nal rif avXwv 
noXv^oDvia KaranoXov^ijtraf betrachtet und verstanden 
werden. Noch weniger lässt sich etwas aus Bryennius und 
Gaudentius beweisen, wenn sie sagen, die ytapdtpivvoi er- 
scheinen in der Erusis (ivjLiy<a)voi ; denn beide als Ebrmoniker 
haben immer den canon harmonicus vor Augen *), durch 
welchen solche Sachen genau geprüft werden können. Wenn 
es aber bei Pseudoaristoteles (ProbL 19, 18) „if 8ca jta^oiv 
övimfisovia aSerai uovj^^' heisst, so will diess nicht sagen, 
dass die Quarten und Quinten nicht angewendet wurden; 
denn es gibt doch einen Unterschied zwischen Sid na- 
<fwv (yvjuyoüvia und 8id nadtiv dvriipwvov wie zwischen 
(iviLi<p(a)vov und dvTifwvov, welcher von allen Harmonikem 
betont wird, und zwar selbst von Aristoteles"^*) und 

*) Wenn diess so zu rerstehen wäre, dann könnte man auch die 
did TtaaiSv trvfi<ptavia und das Sid naatov dvri<piovw den alten 
Griechen in Abrede, stellen, denn nnter* did namSp yersteht 
man did naimv xog^ov wie auch unter did rsaadgiav, öw 
nirtSf dlg öid naadap (bü* xoQÖtSv), Arist. 7t»^ 38 a 14: ^ui ii 
did Ttaawv xodsltai^ dXV ov xaxd %6v dgiS-^ov öi onto^ dSanBQ 
nctl Sia iBTTagav xal did nävxB ; ^ OTt irnd ^aar Ott x^Q^^^ 
To a^/aioy» eh' ifelmv t^ rgitijy TiqTton^öqog ii/y vri%fj;v ngo^d- 
•OtIKS, xal ini iovtov ixXij&tj did nairwp dkl* ov dl oxtai* dl 
iTtrd fdq tjv, 
**) Arist. Frobl. 19, 16 : Md %i ^diov to dv%i<ptavov rod crv/u^cs- 
vov ; derselbe Ilß 1273^36^ tSthtBQ xifv ettig rtjv (rvftipaviay 
noiijtrsuv 6fio<paviay also ein Unterschied zwischen ttvTifpwvov^ 
(TVfKpavov und 6fi6g)&voy. 
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Plato*)* Ferner steht bei Aristoteles (Probl. 19, 17) nicht 
jdid nivti ovK abovdiv avri^6t>va sondern ^id rC nivre 
oiJk a8ov<Siv dvti^wva ♦*) ; Noch weniger kann der Vorzug 
des dvrifwvov als Beweis gelten ****). XJebrigens ist es unbe- 
greiflich, warudk die Alten die Quarten Quinten und Terzen 
im Gesang nicht angewendet haben sollten. Dasselbe Ohr, 
welches diese Consonanzen und Accorde in der Erusis Ter- 
nahm, konnte sie auch im Gesang eben so gut vernehmen« 
Der Hagiopolites (foL 19.) enthalt folgendes sehr wichtige 
Fragment hierüber, welches gewiss irgend einer Schrift der 
Melopoioi entnommen und die Anwendung aller Consonanzen 
und Accorden, denen sich die moderne abendländische Musik 
bedient in der altgriechischen wie auch griech. Kirchenmusik 
sichert: Td juiXtf 9 oJtXws y nard d-oyHpadLV npovo/uivcov 
tiv q>^6Yy^V}^tfXurai. H' hl hvyKpadis yivtrai^ (^vju^ojvwv 
^ biayoiv(a)v Kpovojuipwv-j^)* Koi tffv .juev rcDv Sia^civoüv 
cfvynpacfiv fpvciyjua'j^'Y) KoXovcfi, ri^v he rwv. övjufoiviMiV 
cfvjLifwviav nal XajLißdverai im jueu Xihv adjudttav Kpdais 
/iidvy (JvjUfcovofy htl bi tu>v juepwv (jueXwv?) d/u^orspa^ 



*) Plat. Leg. r* ^12 D. T^ di hsgoipeaviav nai noMiUcnf t^f 
Xvgag, ailila fikv fidlfj lavxogSatv UiaaVj uXXa öbtov Tify /i6- 
Xt^Siav ^wd'dvroe noiriTov, xal d^ xal Ttvxvotrjia fiotvoTqji xal 
xaxog ßQoSvT^rt xcti 6(vt/jTa ßaQVtrjti Svfjtgitovoy xal aVT^^o»- 
vov nof^exofjLävovg. 

**) EsisthieryielleicIitziiyeTBtelien, fünf Stimmen y er halten sie sich 
nicht antiphonisch, da es zwei zu drei sind, nnd die drei als 
stärkere, die andern zwei yerderben. 

♦**) Arist ni^ d& 921 a 10. Svfupmpia dk naaa ^Sicnt anXov 
qi^offov {diä dk^ at^rai,)^ xal tovt»v if did natncp ijSimfj. 

t) Long, IIbqI ^^fovg p. 277 ed. L. Spengel: «V f«^ 'bp fiovtnxfi 
did ToJy Ttagaipciviav xaXovfAäpcav 6 xvgtog i^&Offog ijdCtop 
aTtoTaXBiriu. 
tt) Ms. g)QaYfia. Yinc. fp^va^fia. AuffaUen(l ist das Wort q>QV' 
avfia statt didqxavov oder na^dq>favQv^ welches bei keinem der 
Harmonikern yorkommt. 

7* 
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c>{a}[vwv KpdtSeJLS 8tx«Tai**) Kai ritSxfapa ypvdyjLtata***}. 
AXXd TO ßiev ypvayjLia tavto Itfri rd>v np6iipi()fxiv<söv, rd 
hi rpia bidfopa f ). O' be rpirof <fvju.gxa)viav juiav nal ria^U' 
pa opvdy^ara. O' be rirapvos ai/Ti^rpdjXajyVatr* dvaXvcfiv 
/tiiav KOI rpia ypvdyjtiata'ff). O bt mjujtrof djtioioos dv- 
rKfrpdyws <yvßiy(a>vias bvo nal ypvayjLiara xar' dpdnXi^^iv 
bvo [nal Kar* ayooly^ bvo. 

npo(SXr)^^u6r)S bi rys btvripas bid 7ta<f<S}U dvjuf(a)vCaf, 
dXXa Jtpodri&ivrai Kpaiiarafff), ry; ri bid HzatiCov nax jmr 
avri)v ri)s bid retfddpwv nat bid mvrt, tia\ bis bid jtacTwv* 
tlpos ri)v rwv dtyjudrwv npov^tv (npdc^iv?) XvöireXetfripa 
1} (bis?) bid Ttaafwv, npddn ^vju^ioviwv mpimvovt^a nal 
toi; KO/Luti(fjuoTs IbiKWf. Tpimj bi rovrwv ^ btayöpd' i) 
ydp ßapeioDV Ttpos ßaptiaf, ^ ßapeiwv TtposoB^iias, ij oBeloifV 
ütp6f oBeiasJ^). 

Mit diesem Fragment des. Hagiopolites scheint ein Dia- 
gramma des cod. gr. Monac. Nr. 104. fol. 284 übereinzu- 
stimmen, welches auch Tincent (Not. et Extr. des Mss« de 
Par. p. 258) benützte, aber ganz entstellt gegeben hat, und 
das wir getreu nach der Handschrift hier wiedergeben 



•)Aficdefga« 

♦♦) A— d, A— e oder A — a. 

**♦) A— c, A— ciß, A— f, A— fis. 

t) Vincent (Kot et extraits de Mss tolin. XYI p. 260) ergänzt : 
0' d^ devregogi ovo avfjigxapiag xat ritraaqatpgvtxYfiaja* dlld 
%6 fikvngiSjav ^^vo^jua tovto i(m TcJy ngoetgtj/iiptnfp rd da 
itsga xqia di>dg>oga, 

ff) Vincent, xar aftufipf avfi<pGwiav fiictv, xalxaj' ttpanlijaiv ffvfi* 
qXfivlütv fuav xal rgia /pgvd^ficnet, 

ttt) Ms. xgarijfiaja. Vinc. xgdfima. 

I) Aristoi 0, 1. 224 b. 34 : H* fidati ngog t^ vtjtiiv ßagata, 
xal o^sta Jtqog ti^v vndttjv. 
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Das AuiSaUende in diesem Kai/cJi/ sind die Buchstaben ^ 
und Xj welche Vincent mit xp<^MOiTiKi^ und ^avXov erklärt, 
welche Erklärung aber hinsichtlich des f nicht richtig sein kann, 
da in dem Canon nichts ^auAov und ebendarum nichts Un- 
brauchbares Yorhanden sein kann *). Diese Buchstaben können 
vielleicht nichts anderes bedeuten als ^wv^ und xc<p gleidi 
Kpov(Sis oder Begleitung. Die scheinbare Unordnung der 
Buchstaben ^ und x ist eine absichtliche, weil der Canon 
für die drei Geschlechter diatonische, chromatische und en- 
harmonische construirt ist *'*'), Damit wollte man wahr- 
scheinlich die yerschiedenen reinen, yerminderten und ver- 
mehrten Consonanzen und Accorden bezeichnen. 

Ausser der Semantik, welche den schlagendsten Beweis 
für die Existenz der harmonischen Polyphonie in der 
griechischen Kirche liefern kann , beweist diess genügend 
das oben mitgetheilte interessante Fragment des Hagiopo- 
lites **'*'), das in das Gesangbuch der griechischen Earche gewiss 

*) O'xttvtiv ovTog t^s OQfiet&ictg itnl rov iKsX&8v g>vllov, dlld 
»orra rtiSv iquSv fsviav, toviifTXv diarovixovy /^O/uaTuroiJy ivciQ' 
fioviov* ixBi dk TT^v tdSiv toi^ xatvovog xal tag xatarofidg, 
Ö'neg idv ßovljj noi^trai, fvlivov novrjffoy vn6xovq>ov, tovritniv 
vnoTVfiTtavov ix^"^^ *^^ jnion^ xogdtjv invinivov9(xv xal\Sxw)iTav 
To xaßdXiv xal xaxd fqafifirjv ynoavqov toxaßdXiv xal evgij' 
(TBis T^v OQfia&iav V7toXi}diov tasnqosigrjtai, cf. auohVinoent. 
p. 257.' 

*'*') Die Erklärung Yincent's hinsicbtlich des / soheint riobtig zu 
sein, keineswegs aber- die des 9. Das / steht gewiss unter. 
XiXovog XQ^C'^'^^^V ^^^ allen Tetrachorden vnat^v, /läatav, 
diBievfiiivfäv und vnBgßoXaiav* Es bleibt uns keine andere 
Erklärung hinsichtlich des g> zulässig, als anzunehmen, dass 
das <p qi&6goi> bedeutet, demnach die (p&ogoi der Alten die- 
selbe Bedeutung hatten, wie die fp&ogal der griech. Eirchen- 
musikem, was mehr als wahrscheinlich ist. 

***) Damit hört jede Disputation der Kritiker auf, und die Behaupt- 
ung derjenigen, welche die harmonische Polyphonie als eine 
gothische und barbarische Erfindung (cf* TIl Henri Martin, 
Etudes sur leTim^e t. 2. p. 2.) betrachten, ist hiemit gänz- 
. lieh widerlegt. Bürette und Genossen haben ToUständig Recht. 



J 
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nicht umBonst aufgenommen wurde. Wir mfissen es wirklich 
bedauern, dass uns der ganze Inhalt des Hagiopolites nicht 
erhalten worden ist. Wer weiss, was für werthroUe Sachen 
er enthielt. Dass der Gesang in der griechischen Kirche 
in den ersten Jahrhunderten Polyphon war, wie auch in der 
späteren Zeit bis zur Einnahme Eonstantinopels, ist eine 
Thatsache. Die Art und Weise, nach welcher der Gesang 
in der griechischen Kirche zur Zeit Basilius des Gb'ossen*) 
getrieben wurde, haben wir bereits aus den Berichten des- 
selben erwähnt.* Aus der von Justinian hinsichtlich des 
Chorpersonals erlassenen Verordnung erkennen wir die Zahl 
der Personen bestimmt'*"''). Dass er auch in der späteren 
Zeit auf dieselbe Art und Weise, nämlich theils unison, 
theils polyphon es getrieben wurde, berichten uns die zwei 
oben (pag. 20) erwähnten CM. Grp. B der wiener kaiser- 
lichen Bibliothek Nr. 184 und 194***), die genau angeben, 

*) Basil. M. Hom. in Hexaem. p. 55: UtSg ovxl xaXU&v ixxXrj- 
aiag toiavTi^g avXXofog, iv ji (TVfJifiif^g rixog y olov Tivog 
MVfiottog ijwvi ngoa<peQOfjiävov, dvdq^v nal pjvaixtuv xai vrjniav., 
xtnd tag nqog %6v &e6v ijfmv ds^tTHg iHrtäfinerai; 
**) Not. in. Setmi^ofiBv , fii^ naqmtiqfa fASv iSijnovra Ttgstrßv- 
xigtav xora Ti/y dfUHTaTti» fiBfdXfjv ixxXijaictv elvat^ diuxovovg 
di a^^evag ixarov, reaaagaxovja d^ SijXsiag, xai vnodiaxo- 
vovg ivvevijxov'ia f dvcifvtSfTTag de ixarov öixa xal ypdXias 
Btxotn TräytBj tog eti^ai rov navta dgi&fiov rdSv evXaßstTTdTav 
xXfjgtxdSv j^g fiSfdXrjg ixxXrjirlag iv Tgiaxo(Tioig Btxotri nirte 
Ttgoacinoig xal ixarov nqog tovtotg rtSv'xaXovfiävav nvXagdSv, 
***) Ton aUen' Handschriften die ich bis jetzt benützt habe , sind 
es nur diese zwei, welche davon Kunde geben. Die eine 
gehörte der Kirche des heiligen Demetrius in Thessalonik , die 
andere einer in Konstantinopel« Beide sind zur Zeit des 
Johannes Palftologus geschrieben* Wie es scheint, wurde nicht 
in allen griechischen Kirchen Polyphon gesungen, sondern 
nur in 4en bedeutendsten. Aus denselben Handschriften erfah- 
ren wir, dass zwei x^9^^ waren, der eine innerhalb des Al- 
tars, der andere ausserhalb. Diejenigen Melodien, welche 
Tom Chor, der im. Altar war, gesungen wurden, sind mit 
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welche Melodien unison, welche polyphon, und welche nach 
dem bidjta(i(iav dvTiyoDvov gesungen wurden« Die harmo- 
nische Polyphonie ist gewiss von der griechischen Kirche, 
welche sie mit den anderen Disciplinen des Alterthums geerbt 
hat, nach dem Abendlande gekojaimen^ Klemens Alexan- 
drinus spricht gelegentUch von einer Exasis der dorischen 
mit der lydischen Tonart *)y und diese npacsis ist gewiss das 
Intervall e — g, nämlich der Kvpios und fniaos tc^io der 
Eirchenmeloden. Auch Michael Psellus in seinem Svvrayjua 
rdv rECf(iapia>v dpiä^jutfriKtüiv Jtpdä^eoüv erwähnt, dass die 
doppelte Quarte und doppelte Quinte Consonanzen sind '*'*)« 



ol ivTog 10V ßiqfitxxog oder mit ol iaa oXot ofwv^ im Gegen- 
satz zum ot iS^f oder defiov oder aQKTtsgov x^QOv ein S^a 
bezeichnet. Der Clior ausserhalb des Altars war in zwei 
Theile getheilt defiog und agtarBgog und jeder hatte seinen 
Ghordirektor mit d dofidartxog tov ds^iov, rov dgnTTsgov, 
XdQOVf fiexd TfSv UVV avt(^ unterschieden. Beim Vortrag man- 
cher Melodien wurden beide Theile Tereinigt ol ovo xogol 
fjrciftivoi dfiq>6%Bgoi» Diejenigen Melodien^ welche m(U8on ge- 
sungen wurden, sind bezeichnet mit o dofiäarixog tov de^iov, 
jov dgunegov x^9^^i fiovog, xa&^ iavjovj diejenigen, welche 
Polyphon mit 6 dofiiarwog jov dsftov, lov dgttrtagov x^QOv, 
/lerd my trvv avt^, O'Xoi dno x^Qov. Einen anderen Chor 
bildeten die dvoufvoiirtai welche ihren Platz auf dem Anibon 
nahmen, oi ix oder inl tov afißcupog. Diejenigen Melodien, 
welche nach dem did TtaatSv dvtlqxävov gesungen wurden, sind 
bezeichnet mit oiloi (mo xogov eig dinXairfiov ; diejenige, welche 
polyphon mit fiäaog ^1(0 oder iaa dcd top oder eig öuiXafTfiov, 
*) Prot. p. 5. Nai ftrjv «ai nvgog ogfiijv ifiäXa^av degt, oiovei 
dmgtov dgfioviotv xegdaag IvÖic^ * xai t^v digog dnrjr^ ^jj^^oti^t« 
ifj TtagctTiXox'^ tov nvgog iTt^daffsvas jovg veaTovg Ttov öXtav 
qid'OYftav Tovtovf xigvdg ififji^Xmg. 
**) Svfigxavet de ^ fikv öid reaadgciv dvd<na<Tvg xcu ij did nivTB 
xoToe nagdqxovoPf tj de did natrdSv xal rj ölg öicnefTvdgov xal 
rj ölg did nivTe xatd dvTigxovov* dia<pägei de t6 tb nagdqtavov 
xal To dvTigxapov , t^ ' t6 ftev nagdgxavov dvia-oxgopag avg^- 
fpoivBiv ijnifag xal Bvgv&ficag nag SiadBXO(;täv(ap dXX^Xovg twv 
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Johannes Damajscenos sagt in der oben (p. 18) erwähnten 
'Pv^AiiftiKi} rixvt) bei Besprechung der yier Zeichen ^lAr^, 
xajLiiXf}, nipTT^jua und iXa^povj dass diese vier Zeichen den 
vier Elementen ^^pjuov, \\)vxp6v, vypov, Ej^pov entsprechen 
— darum werden sie auch axoix^io. genannt — und wenn 
eins derselben fehlt, kann die F'v^jLn)TiK^ '^^x^^ uicht be- 
stehen*), ebenso wenig der Mensch leben kann, wenn ihm 
eins der vier Elemente fehlt. Auf welche Theorie wir damit 
hingewiesen sind, ist Jedem bekannt aus Plato's Timaeus. 
Diese vier Zeichen nämüch entsprechen den vier Tetrachor- 

(jp&OYfav dvaXofiais xol Xofotg nad"* ofiaXoTTjja, 7o da 
avrifpavov tfroxQOvag tov oS^ag ttS ßageZ xard xctviov 
(TVfiqtCivovvTog, olov tov oydoov t(3 nqaiTa, tov ivdexdrov ro 
TSTfigTia, TOV dadexaTOv TtS nefinTO xal tov dexaTOv nefinTOV 
T(S oyäoa, (Tvvmfi6i'T0v tJ (TvyxaTiovT&v iv Talg TotuBdi iq 
dväiTsai TcSv ßageav ToZg ofeVt ij d^itav ToXg ßagiai xat 
dvdXofOv. 
*) Sxomv ovv dxQoand, Td adufia tov dv&gcinov did Teaadgav 
xTTOvx^ifav fTwiuTfTfttiy dl vfqov, Sv^ov y ipvxQOvxal d-egfiov, 
xa-dtdg dv&Tiqa eigi^xafieVf ovtch xal rj (v&fir]Ttx7J avTrj . . . 
^fOT( xal dv&Qcmog ix TBinragcup frtoix^i&v (TwiaTaTaif xal 
' ei iv TOVTov XeiyfTj, 6 dvd-qanog ddvvanov ivTi itjv rj xiveZa&aij 
pvTtog oväe ix tovtchv rmv TetrirdQfav (so. Tovcav^Zeichen) fv 
vnodixBTai fisUnvw ^ ei de (iiqfe ovtTvviiTTaTai, y ^v&fiTiTixij, 
Das Wort ^&fjiT}Tix^ kommt auch bei anderen yor wie bei 
Küemens Alex, welcher damit eine besondere Tix^V ▼e^'s^^ht. 
Man hat es, wie gewohnlich, als einen Fehler betrachtet und 
die Leseart ^v&fitxrj angenommen. Es gibt aber auch fjtBTqri' 
Tixjj* Wir folgen, wie überhaupt, auch tier, den weisen War- 
nungen unseres hochverehrten Lehrers, des Hm. Professors 
Dr. L. Spengel nach, der handschriftlichen üeberlieferung, 
denn gewiss steht das Wort hier in derselben Bedeutung, was 
die modernen Harmonielehre nennen ; von Rhythmus wird in 
dieser Schrift gar keine Erwähnung gemacht, sondern nur von 
den Zeichen der Semantik, so dass, dem Lifaalte dieser Schrift 
nach, unter gv&fjuiTcxi^ Tdx^V nichts anderes zu verstehen ist 
als die Lehre über die Bedeutung der Zeichen der Semantik, 
mit welchen die Theorie der Polyghonie am engsten verbunden ist. 



106 

den des Dekapestachordon '*'), nur aber för die Mehrstindnig- 
keit, da in anderen Stellen bemerkt wird, (pf. oben p. 32) 
dass diese vier Zeichen wie auch die der f^opai nicht zu 
denjenigen' gehören, welche eigentlich roVot genannt werden 
und den fünfzehn Saiten der tfXela jhovöik^ entsprechen. 
Das eo'ov ist Anfang, Mitte, Ende und Systema aller Zeichen***") 
d. h« zeigt die Proslambanomene, Mese und Nete jeder Ton- 
art, wenn am Anfang einer Melodie, eines Verses oder eines 
Gliedes steht, und eben darum gehört auch zu den rovoi 
und t'^ocfraatif, hat nämlich eine doppelte Bedeutung. Die. 
Mese des Dekapentachordon jeder Tonart wird durch die zwei 
ojtodrpofoi angegeben, und eben darum heissen sie auch 
dvvhiaidoi***)] die yerschiedenen Consonanzen und Accorden 
durch die Zeichen rovoi övjlijzXokou Was bei den Alten Sid 
Ttadwv dvri^wvov hiess, wird von den späteren Kirchenmu- 
sikern in den oben erwähnten musikalischen Abhandlungen in 
der gewöhnlichen Sprache SurAacriio;, löoywvia genannt. 
Sie sprechen auch von einem rpijtXadfjLiöf und rtrpajtXaty- 
MOS mit der Bemerkung w Svvarai ij foovjf), Johannes 
Damascenus antwortete auf die Frage: "ilocrat poüval jra- 
paXXayif(S6jU€vai, xal JtocXa iinXd(fjuard elai, nai nov ica- 
xavra -j q><a)vtj , nai noöai fwval Iv roTs hinXd<SjLLaöiv wk 
"Epivva Kai aKpißetq. rcJv t6v(a}v (sc. Zeichen) nal twv 
^X<^'^ '^^^ ^aXXojuevwv Elf töv * AyionoXitiyv^ er weist uns 
nämlich auf die Semantik und auf die mit Noten versehenen 
Melodien hin, und mit Recht; denn für einen Sänger, der 
die Semantik gut. kennt, ist jede weitere Erklärung über- 



*) Arist. Qaintol. lib. III. p. 318: Tö' (ikv vnattSv, fijv, wg 

ßaqvtätriv tijJ dh fieirtav, vd&Q, cSg fjj TtXjjaiäfnajop u. s. w. 

**) VergU Gerbert. De cantu et musica saora Tom. 11. T. VIII. I. 

♦♦*) Aristot. niS- 20. 919 a 26. Tav qt^Offotv tj fjtitnifSimeg (tvV- 

f ) Aristox. 28, 20. *Eh diag>6Qov<F^v fdg tjlixußv xal dmfpBqpvrp^v 
fiitqav je&stagijxafiev oJi xai %6 rglg dvüt navtSv frvfig>tavBi 
xotl %6 TBjgdxis xal to fiaX^ov, Aristot. 7H& 39, 921 a 8. 
'Ex ntUdmv ydg vi&v xal dvdgiov fivBfai to dvtifptavov ^ o? 
dutrrdtn jqts tovovg tig vf'iTfi rtgog vndnfif» 
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fifissig, lieber den buiXa^uös, rpinXacfjuos und rcrpa- 
jtXatjjLiöf gibt der cod. gr* Qxon Glark. Nr. 36 (vergl. 
oben pag. 18), welcher auch die tFmkehrungs - Intervalle 
bespricht, die nSthige Erklärung in folgender Weise: H' 
butXofiavia Ix« tovto' tk r^v jniav fwinjv ' dvaßai' 
vovöaVj idv ^iXyf tucuv iripas fttrd, yroi nciXiv dvaßai- 
vov^aSf Xiytif Snri) jueriKHin)f, elf ras bvo Xiyns Iwla, d$ 
tdf rpelf Sina, eis rdr riötfapas tvSiKa, eis w Jtivre Soibena, 
elf ras c£ benarpeis, ftV rds ejtrd beKare(^<yapas>, i^yovv äXXas 
fjtrd' el ^iXr^s Xiyeis ttfov el be rexpcatXdcfr)s Xiyeis k^* el 
be ei^rfs rputXa<fju6v, Xiyeif na. *Edv be , ^\jdXXi)s lOov 
jLieXos ... Kai dvappo^^TfT butXd^/tiöVf Xiyeis ejtrd fdovdf 
it be Kai vjtopfieov to jueXos eiTOj^^ jtdXiv Xiyeis e^crd. "Ajua 
be apBi)(iai rtfv biJtXo^wviav Xiyeis fo'oi/, eira binXadjLiov 
esird fwvds nai yivovrai oktöJ* el be ^iXi^s elneiv eis trjfv 
Miav dvaßaivovcSav Kai nataßaivov<Sas, Xeye eS, . . cJtfaürca>r 
Kai eis rds bvo (sc. dvaßaivovcfas') nivre (sc. Kara/Jatvoii^a;), 
Kac eis rds rpeis riö^apaSf Kai eis tds ridöapas rpeis^ Kai eis 
rds nivre bt3o, nai eis tds iS jniav, nai eis tds enrd idov 
^ jtdXiv ejtrd ^ nai benariööapaSy <j6s bvvcctai tf fwvt}' el 
bi einrfs eis r^v ßiiai' nariovcfav eripas JtdXiv Kariov(fas, 
Xiyeis OKrctf juer eKeivi^Sj eis Tas bvo ewia u. s. w. £( be 
rvx^^^^ '^^ nari^uara rwv fwvi^v nSv dviovödov nah 
nariov(f<a>v Kcvri^/xara, Xiye töv dpi^juov r^s butXofoovias 
eis ^6 jtdriffia r^s foav^s, oias rvxoi Xiywv nai r^v ^(jovtjv 
T(5v nevrr)jndria)v . . . orov örixr)p6v y\>oiXXeis edv l<so^ia)v^ 
4 dpxi}j^^''^^d rov riXovs u. s. w. 

Alle Melodien der griechischen Ku'che- lassen sich, dem 
Texte nach, in zwei Hauptgruppen theilen ; in solche, welche 
aus einer Periode und in solche, die aus mehreren bestehen. 
Zu der ersteren gehören die eipjuoi, rpondpia, jueyaXvvdpia, 
dnoXvriKia und Koi^SaKiä, zu der letzteren die so genannten 
(irixt)pd7 Beide Gattungen sind in den CM. Grp. A und B 
durch die Interpunktions-Zeichen, welche als Pausen für die 
Semantik dienen, in ungleiche Glieder und Verse getheilt. 
Diese Eintheilung aber ist nicht eine metrische, sondern die 
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rhythmisohe, weil die Kirchenmeloden wie bei den Alten, nach 
Versen und Gliedern taktirten. Hinsichtlich der Melopöe besteht 
der Unterschied, dass die ersteren nach einer und derselben 
Tonart vom Anfang an bis zum Ende ohne eine Aenderung 
gesungen werden« Indem sie nun in ungleiche Glieder und 
Verse getheilt sind und zwar in der Weise, dass das erste 
Glied oder der erste Vers, der Grösse nach, welche in der 
Zahl der Sylben nicht in der Länge und Kürze der Vocale 
beruht, mit den dritten oder vierten oder fünften überein- 
fiti9imt, das zweite mit dem. Herten, das dritte mit dem 
sechsten u. s. w., so stimmen diese Glieder und Verse auch 
der Melodie und Rhythmus nach gänzlich überein, welcher 
von Länge und Kürze bei allen Melodien der griechischen 
Kirche gänzlich unabhängig ist. Diese Ungleichheit der 
Verse und Glieder Jässt sich durch die Sia^opd fSvä^jumi^ 
nard juiye^of erklären, was auch für die lyrische Poesie des 
Alterthums gilt, denn auch im Alterthum wurde beim Singen, 
nach den Berichten bedeutender Grammatiker, denen wir 
unvergleichlich mehr Glauben als den neueren Metrikem 
schenken, keine Rücksicht auf Längen und Kürzen, nämlich 
auf das Metrum genommen'*') Hinsichtlich der Melopöie der 



*) Da man der Musik im Alterthum die hohe Bedeutung zu- 
schrieb, das3 sie mit der Poesie und dem Tanz verbunden, 
auf Herz und Qemüth des Menschen im Betreff der Erzieh- 
ung, Erholung und Beinigung der Leidenschaften wirke, 
(Aristot. 110 7. 1341 b. 36* 0afiev d' ov fiiag evexev cJ^e- 
Xsiag ti} fiovtnxfj XQ^^"^^^ detv, dkXd xal nleiovtov x^Q^^ (^<^^ 
^dg Ttttcdetag evensv xal xad-dgasag . . . rgirov de ngog^öva- 
yoyjjy nqog uveaiv tb xal nqog Tijy Trjg (TVVTOvidg dvastavaiv. 
YergL auch L« Spengel über die xd&agtng rcSv na&T^fidTCiv} 
und zur sittlichen YollkommenHeit und Veredlung des Menschen 
beitrage ; da man somit das Theater als die Schule der Erwach- 
senen betrachtete, so legte man auch ein besonderes Gewicht 
auf dieMelop5ie, auf die Natur derEythmen und Harmonieen, 
die, dem Texte angepasst, mit seinem Sinne Tollständig fiber- 
einstimmen sollten. In dieser Beziehung namentlic^h sagt Plato 
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letzteren wird jedes Glied oder jeder Vers nach einer anderen 
Tonart gesungen, bald nach dem verbundenen, bald nach 

im zweiten Buche seiner G-esetze (670, E) ausdrücklich: to 
fct'g tgitov ovÖBfiia avdfxri Ttofqrjj yivw(th81v, etrs KaXdv stta 
fAif »alov TO fUfMjfia, to di agfioviag xal ^v&fiov vx^dov 
«vd^xT^ Wie wür aus den wenigen Berichten, theils bei Plato, 
Aristoteles und manchen äderen, die über Musik gelegentlich 
epreohen, theils aus den Berichten der uns erhaltenen Schrif- 
tien der Harmoniker erfahren, wurden nach der Melopöie der 
Alten für jede Gattung lyrischer Poesie eigene Harmonien 
angewendet (8* p. 58), wie für die S-g^vot die mixoljdische, 
für Dithyramben die phrygische, für Siegesgesdnge die dorische, 
für die erotischen die tiefere lydische Tonart. Diesen Har- 
monien schrieben sie eine Wirkung auf das menschliche 
Gemüth zu, gleich jener, welche die Gymnastik auf den Körper 
ausübt. Die Wirkung selbst, glaubte man, liege theilweise 
in der Natur der Harmonien, hauptsächlich aber in der dyna- 
mischen Lage einer jeden, so dass sie die höher liegenden, 
nämlich die (Tvyjovoi, als &griv(ad8iff und dtSfeigTikcUf die tiefer 
liegenden oder dveifihai, als weiche, fiaXaxfU, avfirtor^xoU, 
und die zwischen beiden liegenden, die mittlere , als zur Er- 
ziehung mehr geeigneten betrachteten. S. oben p. 66. Man ist also 
auch hinsichtlich der Harmonien im Alterthum Ton dem gleichen 
Princip ausgegangen, dass nämlich ctie Yortrefflichkeit in der 
Mitte liegt, und Sokrates bei Plato zieht als die zur Erziehung 
geeigneten nur die dorische und phrygisehe Tonart Tor, worüber 
auch Aristoteles im aöhten Buche seiner TtoXnixd {n-d'l. 1342 
b 12, a 30. 5. 1340 b 4) ausdrücklich sagt: neql de trjg 
dogtirtl ndvjBg ofibXoyovaiv (cf. oben p, 65). So stellten auch 
die Alten hinsichtlich der Rhythmen dieselbe Theorie auf, wie 
bei den Harmonien, indem sie die Rhythmen in drei Kate- 
gorien theilten. Sie wendeten für jede Gattung lyrischer 
Poesie die mit dem Sinne 'des Textes übereinstimmenden 
an, wozu Aristoteles in demselben Buche seiner noXirixdJv 
(nd'bf 13 40 a 18) bemerkt: ian ä' ofiouifjiara fidXiata 
nagardg dXi^&tvdg gjVireig iv roZg gvd'fioXg xal toXg fiiXs^ 
üw ogir^g xal ngi^Ti^Tog , in ö^ dvögiag xal. (nii}g>goavvfjg 
xal ndvtav tiüv ivaviiap toviotg xal tav dXXor ij&ixuSv 
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dem getrennten System, bald chromatiBchy bald diatonisch 
und gemischt (/xixtcJ;). Bei dieser (Httung kommt nichir 

IA99QI. TOtovTfiiy .... Toy ovtov fdq tffonop ix^i koü %d m^ 
%Qve ^&fiovg' ol fikv fdq ^9-og ^;|fot;<ri (naaifuaT8Q9P ül dk 
uiyi^ucop, xai tovtav ol ftiv ipof^'iiufmäffmg j^ovcri tag utmjasig 

ol dk ilBv&8Qim'i4(fas SkBTtxiov d'fti vtB^i ts xdg aqfio^ 

• viag Mal xovg ^&fiovg (nicht td fiitgot) , xai nqog naidaictr 
noxBf^ov nda-aig ;|f^i7<rrtfoy xaXgdf^fiovUug nal nwn xoZg (v&ftoZg 
i} dtai^BvioVf . . . inäidij t^ (uv /loviriuifV 6(^fi8P Sid fielo- 
Ttoitag xttl ^&fuSv ovacof, TovTCjy di ixdtB^op ov det leXtid-d- 
vui tüfa fx^i dvvafup nqog naideictr. Schrieben nun die Alten . 
anch den Bhythmen dieselbe Wirkung auf das Gemfith des 
Menschen zu, "me den Harmonien, so erkannten sie iwischeii 
beiden eine Yerwandtschaft, xai ioute ovfY^^^^ tatg dqfioviaig 
xai folg (v&fioTg i&oi sagt Aristoteles {nd'6. 1340 b 1.7.) 
und yergliohen die Harmonien mit dem weiblichen, die Bhyth- 
• men mit dem mfinnlichen Qesohlechte; beide rereinigt aber 
betrachteten sie als die Seele, die bewegende Kraft, welche 
die Poesie belebte. Während wir nun durch die uns erhal- 
tenen Meisterstücke des Alterthums einen genügenden Begriff 
über die verschiedenen Gattungen seiner Poesie bekommen 
k5nnen, ist uns leider über die zwei anderen, bedeutenderen 
Theile^ die MelopSie und Rythmop5ie, nichts erhalten. Sie 
sind für uns "fipigonen ewig rerloren gegangen. Dieser Ter- * 
lust benimmt uns die Möglichkeit, sichere Auftchlüsse über 
die Metrik der lyrischen Poesie- des Alterthums zu bekommen. 
Die Metrik wurde n&mlich als eine besondere täx^ bei den 
Alten gepflegt und beschäftigte sich mit der harmonischen 
und rhytlmiischen Darstellung der poetischen Id^ig, wie wir aus 
manchen Stellen bei Aristoteles erfahren, no 20. 1456 b 31, 38. 
Tavta (sc. q>t»pijertaf ^fii<p»pa, aiptava) dk diatp^QBi ax'^fiairi 
TS iov frtofivtog xai tonoig xai dairvvtiTi xai fffiloTtjti xai 
fiijxai xai ßqaxvrriTif hi dk ofyjiiTi xai ßaf^vttjti xod rtf 
ftdat^ ' neffl &ß xa&* excurtov h toXg nsf^l /isrgix^g «Qomfxai S'ea" 
geip .... xai fdq to TP äpiv rov A (rvllaßi}, xai fiBJa 
Tov A otov TPA, dlXd xai tovtnv d'a&g^aai %dg d$a<poqds 
%^g iwtqixijg iarip auch Zfiß 16. 660 a 8. td /jUp (bc* fqa/i' 
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nur die so genannte ßitraßoXt} nard jaiXosj sondern sehr 
häufig auoii die juiraßoXi) Kotd rovov vor. Auch bei die- 

fmjoy) fdg %^s fhitTtiig eial ngoeßolalj tu dk trvfißoXal x^v 
XBiXmv noiaig da tovtoc xal noaag wu tiifug fx^i duifpo^ag, 
dal ^rtw&dvaa&tti nagd tov fiBjQixtSv, Zur HerTorhebung der 
Affect« der rhetorisohen Lexis , sowie ' auck der Lezis des- 
jenigen Theiles der Tragödie, welcher gesprochen, nicht gesun- 
gen wurde, verwendeten die Alten die vnoxgung worüber Aristo- 
teles am Anfang des dritten Buches seiner Rhetorik sagt: 
d^lov ovv oti xal nagl tt/V ^fitogimjv iuji to toiovxof (sc. 

.inonqifFig) täanaq Mal nagl tijv notniTix^v, ioneg exagoi rtveg 
ingoffiatsv-driaoey xal Fkavunv 6 Ti^iog' itrn dk ttvjn fih ip 
fjl (pwvjii ntug avtjj dst XQV^^^^ nqog exounw ndS-og nota 
/jtsfokfi xal nora /uix^^ xal^fiätTfi, xal nmg jolg tovoig, olov 
o{3t» ßaqaitf. xal fid(rfi, xal (v&ftolg ti<ri nqog axaaxa' xqia 
fdg ifFXi naql a axünovaiv' TovTa d* iati fid^a&og dqfiovia 
^&fi6g; im neunzehnten Cap« seiner Poetik bemerkt er weiter: 
Ttiv di naglji^v ld(iv i'v fiiv ifrivv aldog &aoqiag td (rx^l^ata 
T^g Xdfaag, d iati» alSipai t^gvnöxguix^g xal rov %^y toiavjfpf 
f/orroff dqxvtaxtwixffv* Was nun für die Rhetorik und das 
Lektikon Theil der Tragödie, die vnoxqtGig gewesen, war f&r 
die lyrische Poesie die Helopöie, unter welchem. Begri£f bei 
Plato und Aristoteles auch die Rhythmopöie mitverstanden 
wird, denn beide erwähnen des Letzteren nicht. Während 
man es einerseits für etwas Unmögliches betrachtet, die Gom- 

• positionsart des Alterthums aufzufinden,, ist man anderseits 
durch gelehrte Forschungen bedeutender Männer der neueren 
Zeit zu der Behauptung gelangt, dass in der griechischen 
Gesangsmusik das Zeitinass des Textee, welches auf Länge 
und Kürze beruht, G-rundlage für das Zeitmass der Melodien 
wäre. Diese Behauptung gab Anlass zn einer Mischung der 
Metrik mit der Rhythmik und zur Bildung rerschiedener 
metrisch - rhythmischen Systeme, welche wohl im Einzelnen 
nicht übereinstimmen, — meistens hinsichtlich der Eintheilung 
der Yerse der lyrischen Poesie — wohl aber im Princip, das 
bei allen dasselbe , der musikalische Rhythmus nämlich ron 
dem metrischen abhängend. Wo sich aber b^i Eintheilung 
und Herstellung der Gleichheit der Yerse und Glieder der 
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sen wie bei den ersteres stimmen manche Glieder und YetM 
der Grosse nach überein, keineswegs aber auch der Melopöie 

lyrischen Poeaie Schwierigkeiten erheben, yersuchte man mittels 
der fMXxgcU t^ixQOvoiy tergdxgwoi und nevrdxgovoi des Anonymus 
de Musioa, wie auch durch die Pausen sich zu helfen, nämlich 
durch die x^ovoi ^S-jaonoitag Xdiov, obwohl uns über Bhythmopöie 
wie auch über Melopöie gar nichts erhalten ist, demzufolge man 
nichts mit Sicherheit behaupten, sondern nur Hypothesen und Yer- 
muthungen aufstellen kann. Dieser Behauptung aber widersprechen 
die Berichte der Granimatiker and Scholiasten der spätantiken 
Zeit, welche Ton Anwendung d6r drei-, vier- und fünfzeitigen 
Längen in der Metrik nichts wissen , sondern ausdrücklich 
sitgen, dass zwischen Bhythmus und Metrum, oder zwischen 
Bhytiimikern und Metrikern ein solcher Unterschied bestehe, 
dass der Metriker auf strenge Beobachtung der Längen und 
Kürzen sich beschränkt, der Rhythmikei' im Gegentheil auf 
Kürzen und Längen des Textes keine Rücksicht nimmt, son- 
dern nach Belieben, wie es die MelopSie und Bhythmopöie 
verlangt, die kurzen als, lange und umgekehrt anwendet, die 
langen Sylben verlängert und die kurzen verkürzt. Dionysius 
der Halikamassier , welcher, wie aus seinem Buche niqlaw- 
S'äasoys ovofjtar&v zu errathen ist, noch alte Melodien mit Noten 
versehen besass, sagt im Buche de comp. .verb. 11 ausdrück- 
lich: (p. 134 Schaef.) ij fAkv vdq ne^i^ ^^Si'ff ovdevog oute 
ovofiaTog ovtB ^rifiatog ßid^Bxai xovg XQO^ovg ovdi fiBta^ 
ri-dTjfTiVy all' otag näQaiXrjqiB tfi q)V(TBi. rag (TvkXaßdg rdg tb 
fittxgag Hol tag ßgaxBiag, TotavTa^ (pvldttBi' ij ÖB (vd^fiixii 
TB Hol ftovatxij fiBTaßdXkov&tv avtag fiBiovam xal avSovtrai 
tSifte Ttokkdkig sig td ivavxla fiBtaxGiQBXv * ov ydg talg avlka- 
ßalg mtBv&vvovin tovg XQOvovg, dXld toXg XQOvoig tag (TvlXa^ 
ßdg' und p. 130: ij ob OQ^avixy tB xal (odix-^ fiovtra — tag 
tB Xi^Big tolg fAiXBiJiv vnotdttBiv erfto? xal ov td /idXrj täig 
Xi^Bvtv. Üebereinstimmend mit Dionysius bemerkt Long. 
Praef. ad Heph. p. 139: ''Eti toivvv öiacpigBi ^vd-fiov to 
fistgov fi TO fiBv fiitgov nBTtrjYOtag Sx^^ tovg XQOVovg, fiaxqov 
tB xal ßgaxvv, xal tov fiBtd tovtoVj tov xovvov xaXovfiBvov, 
og xal avtog ndvtcag fAaxqog iati xal ßgaxvg' 6 dk ^&fi6g 
tag ßovXstat e'XxBi tovg xgovovg* noXXdxig fovv xal tov ßgaxvv 
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üsd dem Rhythmus nach. Zwischen diesen beiden Gattungen 
lässt sieh hinsichtlich der Melopöie derselbe Unterschied 

X^ovov noiBl fiaxQOv. Mit diesen BÜmmt der Sehol. Hephaest. 
p. 150: 'Ifftiev dh^ 6t i akkag Xafißavwjirv xov XQ^^ov ol fie- 
tgtxol ^fow ol fgafiftcnixoi , xal aXltag ol ^d'fiixoi' oi ifdq 
YQafifiaTMol ixsZvov fiantqov XQ^"^^"^ initnavjai, toV Sxovxa 
dvo x^ovovg, xal ov natafivovxai eig /leXiov tv ol dk (vd-ftixol 
Xifwui tovÖB (bc. TOV jjf^dvov) hhai. fiaxgoreqoy rovde, g>d- 
(rmomag j-ijv fihv jav avXXaßfoif ai^ai ovo ^fiiiTBag xgovav t^p 
de JQUOV, tfjt de nXeiovav olov rijv ftS ol ygafjifiajtxol Xi^ovat» 
elvat Svo x^^f'^^y ^^ ^^ fvd'fiiHol ovo- yfiiaeag, ovo fiep tov 
Jl ftaxgov ^uifTBoag dk ;if^dyov rov 2, x. t« X, Schol* Dion. 
Thr. p. 821: 'I<rtäov de, otv nagd tolg fiexgixoXg ndaa fiaxgd 
dixgovog, nagd dk xoXg isxvutoTg tglxgovog %e xal Tergdxgo- 
vog* %gixgovog (lev ag rjvXovv, (S&ow, leigdxgovog de (6g 
Bgd^' dXXd xal ivog i^filiretag XQ^'^^^9 ^S ol xal al, ahiveg 
idv Xdßcaai to <r, tdXeiat ^^yoyra» fiaxgai. Noch auffallender 
ist was Simplioius in den axdXia (rv/ifjuxta eig tdg xairjfogiag 
p. 56 aus Porphyrius berichtet: ngog dij ravid tpjjaiv 6 IJog^ 
ipvgiog . . • Tovta fdg diaq>iget /letgixog ^d'fuxovy 6 fiev 
ydg joig xatd (jpvinv fir^xetri XQV''^^' o ^^ ivaXXdjTei jdg 
g>vaeig ixaxigov öxav fdg to daxtvXixov fiixgov eig nauSviov 
^■Q-fiov fieraßdlXei, jaXg /laxgatg tag ßgaxeiaig ral xdvdnaXi.v 
Mote X9V''^^' ^ ^^ fiBTgixog, idv dBfiO-ei% rd arotxeXa fiBTa- 
ßdXXei, olov TO ^gov fegov Xifei xal tov Amwaov Jioyvaov. 
Inter metrioos et musicos, sagt Marina Yictocinus, propter spatia 
temporum, quae syllabis eomprehenduntur, non parya dissensio 
est. Nam musici: non onmes inter se Tongas aut breres pari 
mensura consistere, si quidem et breri breriorem et longa 
longiorem dioant posse syllabam fieri. Metrici autem: pront 
ci^jusque syllabae longitudo ac brevitas fuerit, ita temporum 
spatia definiri neque brevi breyiorem aut longa longiorem, 
quam natura in syllabarum enuntiatione protulit posse aÜquam 
reperiri und ferner derselbe p. 248 1 : Differt autem rhythmus 
a metro .... quod metrum oerto numero syllabarum Tel 
pedum finitum sit, rhythmus autem nunquam numero circum- 
scribatur nam ut volet protrahit tempora, ita ut breve tempus 
plerumque longum efficiat, longum contrahat. P. 2494: Car- 

8 
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aufweisen, welcher nach Dionysius des Halckarnassiers 
Berichten '*') zwischen den oi rd fniXi) ypa^ovns und den oi 

men lyricom quam metro subsistot, poiost tarnen videri extra 
. legem metri esse, quia libero scribentis arbitrio per rbythmoB 
exigetar. Dasselbe darüber sagt ferner Diomedes p. 464, 
Prisciam p. 572, Dionys. Halibarn. p. 104: M^xov^ de xal 
ßgaxvTifios (Tvlkaßav ov fiia q>Viri£' dlXd »al (uutf^OTBqoi ' 

twds bUti rav fiaxgtSv xai ßqaxvjsgai t&v ßqaxäwf 

'Agxel .... eig^iT &ai 6t i diaXXaJtsi xoä ßgaxBlatovllaßij 
ßgaxeias xai fiaxgu fiaxgas, xai ov^e t^ avtijv fx^ Svvafitv, 
ovtB iv lofoig ipilotSf ovTB SV TtoiT^fAuvw jji fjiäisai did ^d'fimf 
rj fidtgciv xaTaaxBvaiofiivois näaa ßgaxBia xai natra fioxgd. 
Femer Sery. de accent. p. 630, Atil. Fort 2689. Diesen 
übereinstimmenden Berichten der Ghranunatiker, Ton welchen 
die neuen Metriker keine . ÜTotiz nehmen woUen, durfte man 
mehr Glauben zu schenken berechtigt sein, da sie zu einer 
Zeit lebten, zu welcher man viel mehr Kenntniss über Metrik 
und Bhythmik besass. Sie waren unvergleichlich im Besitze 
mehrerer Hilfsmittel als uns erhalten worden sind und konn- 
ten eben darum in dieser Beziehung gewiss besser unterrichtet 
sein. Es wurden nämlich zu jener Zeit nach den Angaben 
Plutarchs und Athenaus (s, oben p. 12) bei .den Festlichkeiten 
der Griechen die ältesten Melodien gesungen. Abgesehen 
davon lassen sich diese Angaben durch Stellen solcher Männer 
begründen, welche der olassischen Zeit selbst gehören. Aristo- 
xenus am Anfang seines uns erhaltenen Fragments scheint' 
diesen Unterschied zwischen metrischem und musikalischem 
Rhythmus Jbetonen und hervorheben zu wollen, denn er sagt : 



*) Dionys. Halskarn. de comq. verb. pag. 258. Tols di rd fiiXti 
YQuqiOvdi t6 fiev irtqoqiav t8 xai dpTiaTQogxop ovx olop tb 
dlXd^ai fiikogy dlX* idv tb ivaqfiovlovg , idv iB x^l^'^'^^^^S^ 
idv %B diaxovovs vnod'avtat (uXt^diaSy iv ndaaig öbZ taXg 
atgoipaXg tb xai dpTi(ng6g>oig Tag avTdß dfo^fdg gtvlaTTBtp. . 
. Ol dd ijfB did-vQafißoTtoiol xai Tovg Tgonovg fiBTdßaXloVf Jtagiovg 
TB xal 0gvfiovg xai Avdiovg dv t^ fafiaTi noiovvTßg, xai Tdg 
/iBXcpdiag i^ij XXaTTor, tot6 fth dvagfAOviovg noiovvTBg^ %OTh ob 
XgcüfiaTixdg, tot« dk dcarovovg. 
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Tovs* biSvpdjiißovf bestand. Obwohl es auch hinsichtlich 
des Rhythmus zwischen beiden Gattungen einen Unterschied 

Nvv di i^fJitv negl üivtov Xext^ov rov iv t^ fiovavx^ tötto- 
fidpov (v&fiov. Auch bei Plato Iftsst sich dieser Unterschied 
aas Tielmi^ Stellen beweisen Bep. X. 601, B: iav ta negl 
(TxvroTOfiioig Tig Xiffl sv fiäTQta xal (v&fita xal aqfiovia. Leg. 
810 fi : jtqpg dh drj fia&ijfiara aXvga TtoirjTav xsifiBva iv ^gafd,- 
flattrig tolg /ah fiSTa fiirqtav, roXg ^Se avev qvd'fi^v tfirjfxaTay, 
a d^ (TVYfQoifd'fiata xaxa lofov Blqrifieva fiovov , trjToifieva 
(v&fiov TB xal dfffioviag. Gorg. 502^ c: etrig rtBqMono t^g 
non^treGig 7td(njg xo rs fiiXog xal tov ^vd'fiov xal to fiirgov, 
dklo Tt 17 lofoi ftp^ovrai TO Xemofievov ; Aristoteles betrachtet 
in seiner Poetik das Metrum nicht als den wesentlichsten Theil 
der Poesie cap. I: IIXijv oi dvd-qanoi fBy avvdnTovTeg t(S 
fidrgia to -notetv , und im cap. IV. bemerkt er nXeTtTta ya^ 
laftßala Xs^Of^Bv iv r^ diaXixra rfi nqog dXXriXovg wie auch 
inderBhetoriklll. p.jl408b 33: dk ta/ißog aviri iariv rj Xi^cg 
17 twv noXXdvy woraus nicht zu schliessen ist, dass die Griechen 
in jambischen Versen gesprochen haben. Auch bei Aristophanes 
in den Wolken durch die Wersen, notBga nagl fiargav ^ nagl 
inav ij ^S-fuiSv, wozu auch der Scholiast bemerkt xaXtug dU- 
(TTTjfn, ovfdg atti fiitgov i(rri, ijdi] xal inog* Btti da Snog, 
rjÖTj ndvtcig xal (v&fiog xal fiirgov dia(peg6i Sk fiixgov 
xal (v&fiog wie auch in den Fröschen dur'ch das BleiaiaiBiBi- 
X£(T(T8ta äaxTvXoig qfdXa^Y^g mit der Bemerkung des Scholiasten 
17 inaxxatng tov alkiaaerB xard filjuifcriv atgrjtai jrjg fiaXonoUag 
Die Angaben der Grammatiker und Scholiasten können nicht 
anders als richtig betrachtet werden. Die Anwendung der drei-, 
vier- und fünfzeitigen Längen, sowie von ähnlichen Pausen 
in der !B(etrik und wenn es sich auch bewahrheiten Hesse, 
kann zu keinem richtigen Resultat führen, da wir nicht mit 
Sicherheit wissen können, wenn, wo und um wie viel* die 
Länge verlängert oder verkürzt wurde. Eben desshalb können 
wir uns auch auf eine richtige Eintheilung oder Erklärung 
der Ungleichheit der Verse bei lyrischen Gedichten nicht ver- 
lassen. Dass bei der in den Handschriften .überlieferten 
ungleichen Theilung der Verse oder Glieder lyrischer Gedichte 
einige bald kürzer, andere bal^ länger sind, dieses hat nichts 

8* 
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gibt, der bei den ersteren einfacher als bei den letzteren ist, 
so ist er bei beiden Gattungen fast spondeiseh, theils cr^V 

Auffalleiides , und lässt sicli ohne Anwendung der drei-, yier- 
und fünfzeitigen Längen und Pausen durch die diaq>o^d ^^- 
fiiHti xatd fidyed'og erklären. "Yen einer Anwendung der drei- 
yier- und fünfzeitigen Längen in der Metrik macht kein 
Grammatiker und Scholiast die mindeste Erwähnung, eben 
so wenig findet sich auch Ton ^Avdxgovtris ein Wort, . welche 
nur in der Musik angewendet wurde. Die Alten hatten gewiss 
auch keine Zeichen zur Bezeichnung dieser drei-, yier- und 
fünf zeitigen Längen, welche die heutigen Metriker von der 
Schrift des Anonymus nsgl fiovatKijs. entlehnten. Allein die- 
ser lebte gewiss später als Aristophanes yon Byzanz, der 
Erfinder der Zeichen der Längen und Kürzen. Aus Mangel 
an Zeichen für die Bezeichnung der Rhythmen gebrauchten 
die Alten die langen und kurzen Vokale und yersuöhten ihre 
Rhythmen durch geeignete und absichtlich dazu gemachte oder 
ausgewählte Yerse zu bezeichnen, wie es Aristoteles im dritten 
Buche seiner Rhetorik thut, indem er den rhetorischen Rhyth- 
mus durch die Verse 

AaXoYBvkg bXtb Avnictv 

XgvaBoxofia °Exat8 nai Aiog. 

Mera Sa fdv, vdond i;*(oxBctv6v 

angibt, und dazu noch die Bemerkung macht: To da frxw^ 
tijg Xi^eeag (sc. (TjtoQixjjg). öbZ firitB SfifiBtgov bIv(hi fitjiB 
d^Qvd-fjiov, freilich hat es nicht an Philologen gefehlt (cf. 
Classen Thukyd. vol. IV. lib. IV. cap. 17 Anm. b) welche 
auch in den Reden ein Metrum und Verse aufsuchen« Es 
handelt sich jedoch darum, zu wissen, ob die Alten durch das 
Metrum der Lexis das ^^o^ oder nd&og hervorheben wollten. 
Eine solche Eigenschaft aber schreiben die bedeutendsten Männer 
und Auctoritäten des Alterthums dem Rhythmus und Harmonie 
beim Singen und der Hypokrisis beim Deklamiren zu. Die 
Hypokrisis aber beobachtete auch die Tone, sagt Aristoteles, 
die neueren Metriker aber behaupten, dass die alterthümliche 
Poesie keine Rücksicht auf die Tone beim Vortrag nahm«- 
Da sich diess aber bei keiner Sprache der unseren Planeten 
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B'ETos^ theils d<yvvS-$ros. Alle Gesänge beider Gattungen lassen 
sich noch in drei Kategorien theilen, in t8^d^£Xa, avTÖ^eXa 

bewohnenden Nationen beweisen lässt, so beruft man eich au 
das Sanskrit, was erst bewiesen werden muss. Dazu freilich 
bedarf es einer Heise in den Tartarus, wo man es yielleioht 
erfahren kann. Es waren jedoch weder die alten Indier noch 
die Griechen überirdisehe Wesen, sondern Menschen von der- 
selben Konstruotion wie wir. Man könnte yielleicht sagen, 
dass zur Zeit des Sophokles die Wörter anders betont worden 
seien als sie jetzt uns überliefert worden sind. Wenn diess 
aber wahr wäre und bewiesen werden könnte, so yermöchte 
man doch nicht mit Sicherheit zu wissen , wie sie^ betont 
waren. Höchst wahrscheinlich aber ist es, dass sich in einem 
Zeitraum von zwei Jahrhunderten, Yon der Zeit des Sophokles 
nämlich bis zur wirklichen Einführung der Tonzeichen, yon 
Aristophanes dem Byzantiner imAnfang des zweiten Jahrhunderts 
unserer Zeitrechnung, die Betonung der Sprache gänzlich yerändort 
habe. Zweitausend Jahre sind schon seit der Erfindung und Eiu- 
ffthrung der Tonzeichen yerfiossen und die Betonung ist doch 
in der heutigen Sprache des griechischen Volkes dieselbe, 
die uns in den Schriften des Alterthums erhalten. ^ Wenn 
aber die Metriker durch die willkürliche Anwendung der 
ictus glauben, die antike Betonung gefunden zu haben, so 
. wünschen wir - ihnen einerseits Glück, anderseits aber würde 
yielleicht nicht yiel gewagt, wenn man ihnen sagen wollte, 
dass sie in dieser Beziehung eis ni&ov Jotvatdav vögogtogovai. 
Machen sie wirklich Ernst damit, oder wollen sie einfach sich 
in Hypothesenmacherei üben? Wäre das Erstere begründet, 
so hätte doch eine Üebereinstimmung hinsichtlich derTheilung 
und Messung der lyrischen Gedichte zwischen ihnen stattfinden 
sollen, was nicht der Fall ist; denn anderes theilt Westphal, 
anders Brambach und Andere anders. Man wird auch nie überein- 
stimmen, da ein Jeder ein besser musikalisch geschultes Ohr als 
der Andere zu haben behauptet. Wir aber müssen gleichwohl bei 
ihrem Vortrag die Ohren mit Baumwolle yerstopfen, da was 
Altes wirklich zn abscheulich klingt. Wir möchten aber gewiss 
ihre Feinhörigkeit nicht angegriffen wissen und die unsrige 
nicht übersehätzen; ein griechisches Ohr haben sie doch nicht. 
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und Tt'poaoiLLoia. unter IhiointXa versteht man solche Gesänge, 
welche ein eigenes Metrum und Melodie haben. Unter auro'- 

Auf diese Feinhorigkeit gestutzt, und ihrem besser inusikalisch ge- 
schulten Ohre Glauben schenkend, haben sie die Hypokrisis gänzlich 
y ergessen für das nicht gesungene Theii, für die aXvqot noiijfiata, 
Ist aber das Zweite der Fall, dann muss man es als eine naLÖid 
betrachten und das xcU fioi, itrrci a^^ijTa td sl^iy^Va aussprechen. 
Auf diese Theorie der neueren Metriker gestützt, glaubt unser 
Landsmann, der Herr Dr. Myriantheus die richtige Kintheilung 
des antiken Drama's festgestellt zu haben. Er geht nämlich 
in seiner Schrift „die Marschlieder des griechischen Drama" 
Ton den Principien aus , es seien fast alle Rhythmen des 
AlteVthums zum Marsche yerwendet, eine Behauptung die sehr 
bedenklich ist, da die Alten für jede Gattung lyrischer Gedichte 
eigene Rhythmen , wie Harmonien hatten , welche der Lexis 
nach ihrem Sinne angepasst wurden (Plat. Leg. 669. C 
(äais ^i^fiaJa dvdqviv noiijaaaat (sc. ai fiovacii) 16 c/i/^a 
Yvvaixiov xai fislog aTtodovvat, xal fiilog iXavd'iqtav av xal 
(r;ifi7/uaTa (vv&eurai ^v&fiovg dovk&v xäi ehfsXsv&iQ&v ngO" 
(ragfioTTBiv, ovo* av (v&fiovs ital trxVH'^ ilBvd-iqtov vno&eXaai 
fidXog 17 Aoyov ivavriov dnoöovvou toXs ^v&fiols - . . . ravta 
f6 fdq ogdÜiTt ndma xvxoifieva, xal Sri diatmeSatv oi noLtjiai 
^d-fiov fiBv xal (r/»;^aTa fidXovg X^9^S » Xofovg yfdovg elg 
fidtga Ji&ävTsg* fiiXog d^ av xal ^v&fAOif .dvev ^ijfiaTfav, yftXr^ 
xi&ag{(T6i xal avX^&ei nQOfTxgfOfiSvoi , iv olg drj nafxdXBnov 
äpsv Xofov fVfvofiBvov ^v&f4.6v je xal dqfioviav fifvaitrxBiv, 
6 Tt te ^ov>l6Tat xal ora Soixb ttov diwXo^atv fiifji,TjfidTOiv . . • 
%(ov Y^ gv&fjuov xal T&v dgfiovmv dvafxaXov aviolg inxw 
svat<F&iJT(ag ^/6tv xal fifvcitrxaiv* ijf ncSg rtg trjv og&otijra 
fvtodBxai liZv iiaXtav (Plat. Bep. III. 398. D: to fidXog 'sx 
TQuav i(TTi, (Tv^xeifiBvov , ^oyat; tb xal dgfioviag x€tl ^v.&fiov'), 
J TtQoa^xBv rj firj ngoir^xB %ov SagtaTl xal tov ^vd'fiov y Sv 
6 noii]tTig avTta nQogijtfJBv og&dSg rj firi; Leg. III. 398. D. 
Kai firjp ttjv fB dqfAOviav. *xal ^vd'fiov dxoXov&Blv öbZ %& 
Xof^a* 397 B: xal idv tig dnodidfa nqinovaav dgfioviav xal 
^vd-fiov T/f. Xi^Bt, 400. A: ovg (so. qv&fAOvg) idovta tov noda 
Tijj TOiovta Xo^f^ dva^xd^Biv BnBtrd'ai xal to fidXog, dXXd firi 
Xo^ov nodi jb xal fiäXai, . . . stnag ^v&fjiog ^ xal dqfiona 
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jiuXa diejenigen Gesänge, nach welchen viele andere, die 
dasselbe Metrum .mit den avrd^eAa haben, gesungen wer- 

Xoyti , aaneq aqji . iXifsro , ' dlld fiij Xofog ' rovroig» *AlXd 
fif^v, ^ d* Off, TfltvTd fB Xoyi^ ^ctxoXovd^täov. Leg. II. 661. o: 
Totvta dij läfBiv, olfiai, lovg na^ ^fiiv noiri%dg , äneq iya), 
TteitratB xal dpafKaaeTB^ Mal Sti tovTOis inofiivovg ^v&fiovs 
tB »ol dqf/bovias dnodMvjag nctidsveiv ovtci tovg vdovs ij/LicSv), 
Mein Landsmann nimmt an, dass die notqoöog gesungen wurde 
und um Beine Behauptung zu beweisen und durchzuführen, macht 
er .eine willkürliche Anwendung von drei- und vierzeitigen 
Längen und Pausen ; aUzuTiel aber ist ungesund. Somit hat er 
keinen Anstoss an der aristotelischen Definition genommen, 
Ttdqodog fiiw ^ tj ngtiiti kiScg akov x^Q^^ * ^^ gehet ja noch 
weiter und behauptet , dass das Wort XeSi'S auch die Bedeu- 
tung vom Singen habe. Der erhabene Denker aber des Alter- 
thums, der Vater der Logik und. grosse Polyhistor gibt die 
Definition der kd(i( in seiner Poetik zweimal oap. VI. Aefo 
da Xi^w iihv avt^v T^y ftStf fidjQay (Tvvß-eaiv , . • . Xdfta Je, 
^iinsq nqotaqov etgifTcit^ Xi^^v elvai ri^v dtd rtjg ovo fiaaiag 
igfiilvBiüiv* Das Wort Xdfig ist im Gegensatz zur MaXoTtoita 
und fjidXog absichtlich von Aristoteles angewendet Poet. cap. VI: 
Xdfm da X^Sw (ibv • • . fiaXonoitav da > , . cap« XII : ndgodog 
fisv 1} ngwtii Xifig ... fTTOKjifjLov da, fiiXog /o^ov • . . Kach 
Aristoteles, der besten Autorität des* Alterthums, dem wir 
allein in dieser Beziehung mehr Glauben schenken müssen, 
als jedem anderen späteren Oommentator und Scholiasten, 
wurde die Parodos entschieden nicht gesungen, so dass die 
wiUkürliohe Anwendung der drei- und yierzeitigen Längen 
eine ganz überflüssige ist. Dabei behauptet ^ er, dass die Yerse 
vXfoi vlfa, Xentov Xxvog .ugßvXtig ri&STe u. s. w. , welche die 
Elektra singend zum Chor richtet (yergl. Dionys. Halikar. de 
Comp. yerb. xal fidXio't« jov EvQmidov fißXav, ä nsnoirjxs 
%ijv *HXiK%qup XßfoviTav Slfa (Tifa u: s. w.) eine Parodos sei, 
obwohl die Parodos zum Chorikon nach Aristoteles gehört. Nicht 
besser yer^ält sich die Sache mit der '"Biodog, welche Aristoteles 
definirt mit fiäqog (nicht fiiXog) oXov Tgafdadiag fisd"' o ovx iaji 
XOQov fiiXog. Mjriantheus betrachtet als "a^odog liuch -den 
definitiven Schluss der Tragödie ; nun schliessen aber fast alle 



120 

t 

den und die Zahl dieser letzteren ist eine sehr grosse, so 
dass der grösste Theil der Melodien der griechischen Kirche 



uns erhaltenen und zwar diejenigen auf welche er sich beruft, 
mit einenr Chorgesang, was der aristotelischen Definition wider- 
spricht. Denn wenn Aristoteles s&gtfiä^og olop T^ayiodiagy ^•d'' o 
avx S(TTi xogov fiikogy so ist damit weder der Ghorgesang mit wel- 
chem die Tragödie seh liesst verstanden, noch kann man behaupten, 
dass auch eine ^evT^^a und T^^Ti/A^fftf ;if o^ov nicht stattgefunden 
habe. Wurde aber das letzte xoqucop, mit welchem die Tragödien 
schliessen, nicht gesungen, sondern gesprochen, dann sind die will- 
kürlichen drei- und yierzeitigen L&ugen und Pausen ganz über- 
flüssig. Zu einer näheren Untersuchung und Besprechung dieser 
Marschlieder ist hier nicht der geeignete Ort. Mein Landsmann 
macht in seiner Einleitung p. 4 die Bemerkung, dass Dindorf 
der älteren Ueberliefernng der Handschriften hinsichtlich dj^r 
Eintheilung der Yersmasse folgt, ohne den geringsten Gebrauch 
von den Fortschritten — wenn man unbegründete Hypothesen 
und Einbildungen «einen Fortschritt nennen darf — auf dem 
Gebiete der Metrik in unserer Zeit gemacht zu haben. Ich 
glaube aber kaum, dass ein Philolog, der sich eigentlich um 
das Wissen kümmert, so etwas so leicht annehmen würde, 
ohne aus Furcht vor den Consequenzen und Resultaten dieses 
Fortschrittes den Kopf zu schütteln. Dindorf hat gewiss in 
dieser Beziehung yoUständig Recht, wie er Unrecht hat, indem 
er in seinen Ausgaben der poetae' graeci scenioi den Text 
der handschriftlichen Ueberlieferung willkürlich ändert. Eine 
Ausgabe nach der handschriftlichen Ueberlieferung, wie die 
äschyleische Merkels würde eine Wohlthat sein. Wenn mein 
Landsmann das Princip angenommen hat, dass der musikalische 
Rhythmus vom Metrum abhängt, und femer behauptet, es seien 
alle Rhythmen zum Marschiren yerwendet, so können wir es 
nicht als begründet betrachten; denn nach Aristoteles (Py. 
1408, 8) wurden für die Metrik nur zwei Rhythmen ange- 
wendet, das ^evog t(rov und dvnloi<n,ov {Pf, 1409, a b: et fikv 
ovv uXXoi dg>BTdoiy nal diott fiBtgixoC) keineswegs aber der 
naidv oder rjfAioXiog welcher yon den Rednern und Musikern 
(cf. Aristox. Fragm.) verwendet wurde : Aristot. P^, 1409 a 7 : 
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zu dieser Kategorie gehört. Es scheint, dass die Eirchen- 
yäter und Eirchenmeloden der ersten Jahrhunderte, um die 
Kirchenmusik vor Missbrauch und Corruption zu bewahren, 
auch in djieser Beziehung dogmat^ßcher Weise handelten, 
durch die Sanktion einer gewissen^ Anzahl von Liedern, nach 
deren Text und Melodie die späteren dichteten. Hinsichtlich 
der Melopöie der griechischen Kirche lassen sich zwei 
Hauptepochen unterscheiden; die ältere, welche mit dem 
achten Jahrhundert scbliesst und die neuere, welche mit 
Johannes Damascenus und seinen Zeitgenossen beginnt Zur 
Unterscheidung, welche Melodien der ersteren und welche 
der letzteren Epoche gehören, stehen uns zwei sichere Mittel 
zu Gebote, einerseits die Semantik, anderseits der Styl und 
Charakter der Melodien (s. p. 20) selbst. Während die älteren Ge- 

o di natav Xtimiog- dno fiovov ydq ovx ÄJTt fiiiqov wv 

Es ist mehr als wahrscheinlich, dass sich uns. in den 
lyrischen Gedichten die rhythmische nicht die metrische Theil- 
ung erhalten habe. Dafür spricht die Stelle bei Cicero Orat. 
0. LV, 183: „A modis quibnsdam cantu remoto, soluta esse 
yidetur oratio, maximeque id in op.timo quoque eorum poeta- 
rum qui Xvqikov a graecis nominantur, quos qaum cantu spo- 
liayeris, nuda paene remanet oratio. Quorum similia sunt 
quaedam etiam apud nostros . . . quae nisi cum tibicen accessit 
orationi sunt solutae simiUima. Ferner kommt dabei in Be- 
tracht, was Fab. QuintiUan (IX, IV. p. 445) bemerkt, der 
sich mit einer grossen Entrüstung gegen diejenigen* Gramma- 
tiker wendet, welche ein Metrum in den lyrischen Gedichten 
zu finden suchen, In molestos inoidimus grammatioos, sagt 
er, qui lyricorum quaedam oafmina in varias mensuras coege- 
runt. Nihil est prosa scriptum, quod non ridigi possit in 
quaedam versicolorum genera. Hiemit scheint auch Dionysius 
der Halikarnassier übereinzustimmen , da er bei Besprechung 
des platonischen Styles Aehnliches sagt: Tavra xal td 
Ofioitt tovToog, ä noXld iariv, ei Idßoi fiiXti xal ^vd-fiovgy 
dl(T7t6g oi dv&vqafißoi xal td vnogxiifia'ra , to?^ Uivödqov 
noiTifiatn do^siev dp» 
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säDge bis in's achte Jahrhundert die anxi^pd und elpiioi 
sind wurden um dieselbe Zeit auch andere Gesangsgattungen 
eingeführt wie die dvaypajujuarKfjuoiy dvajzobicyjuoij oncoi, 
jeoXviXeoi, naXo^ai)viKd, jzajtjtaSihd, KaTavvtiriKd, Kpan^jua- 
Ta, x^pov^ind, Koivoovitid, dXXf^Xovdpia,\md zwischen diesen 
Gattungen besteht nach den Berichten des Lampadarius 
Manubl Chrysapbes hinsichtlich der Melopöie ein bedeutender 
Unterschied*), Es smd diese die vorzüglichsten Compo- 
sitionen und bieten im Singen nicht geringe Schwierigkeiten. 
Die Thätigkeit der späteren Meloden ist am meisten auf 
derartige Compositionen gerichtet und auf Verschönerung 
der älteren durch Hinzufügung derjenigen vjroo'Tao'fij, welche 
uiXi} und ^ioeif genannt werden *). Die Zeichen dieser 

*) Manuel Chrysaphes. Cod. gr. Ox. Nr. 38: *Akkd firidk tov 
ögofiov^cj ovtog, tijg fiovirix^g dndtrqg tdxvtjg xai Tiyv fieta- 
Xsl^rjatv OTtXijv Tti^a rofiifTfig Bvvat xai fiovoBid^' (J<rT8 tov 
noi'^notvta attxVQ^^ xodoqxovixov fiexd ■O'Baeciy dqiiodifav^ fi^ 
fidvTOi fB xai odov trjQyiTOtvTa (FXtxilQOV, xaXcSg ijy«ia''d"a* tov- 
%ov TtBTtouixivat , , m . fjitj Toivvv vofii^B dnXrjv slvai tijv Trjg 
fpakrix^g fiBtaxsigr^inv, dXXa noixiXriv xai noXvffxsd^^ xai no- 
Xv T( öujtqtäQBtv dXXijXciv fivci<rxB td tnix^gd, xai id xatavv- 
xtixd^ xai rd xgarijfiajay xai %dg fiBraxsiQijaBtg avttav, xai zd 
Xomd, TtBgi ä i^ Täx^rj xaTa^ivstai' dXXti^dQ i^ 666 g xai fXBia- 
Xeigij(rig (TTt/iy^ov,, xai dXXrj xaravvxtixov, xai itBqa xQatij- 
fiatog, dXXrj x^QOvßixov, xai dXXjj dXXriXovagiov, xai dXXTj (jatfa- 
Xvvaglov, xai itsga rtiSv otxeav .... 

'") Manche Zeichen, welche zu den 'Yno(TTdaBig gehören, sind 
erst im achten Jahrhundert eingeführt. Sie kommen erst in 
den Melodien des Johannes Damascenus und seiner Zeitge- 
nossen Yor ; in den axixVQ^ ^^ ^^- ^^* ^ finden sich keine 
Spuren davon. Diese Zeichen aber gehören Vreder zu den 
Tovoi (auch fTüifiara und nvBVfiaxa genannt) noch zu den dvvu- 
fiBig, welche den fünfzehn Saiten des Dekapentaohordon ent- 
sprechen. Sie zeigen eigentlich Zeitmass und ■d'BffBt.g* Diese 
S-streig sind für die Melopöie, was die Figuren in der Rhetorik. 
Einige entsprechen den bei den Alten ovo^aTa <n](iBia xai 
axrifiotxa TOV fiiXovg -r sie werden auch einfach fAdXri ge- 
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vxoatddeif sind in den CM. Grp. A und B mit rother Tinte 
geschrieben, damit man dem ursprünglichen Text der Melodie 
von den später hinzugefügten Verschönerungen und Verzier- 
ungen unterscheiden kann. Auch zu dieser Zeit war die 
Freiheit. des Melodus hinsichtlich der Melopöie eine nicht 
absoluter, sie war nämlich beschränkt durch die von der 
Kirche aufgestellten und sanktionirten ScVfif welche man bei 
Componirung von Eirchenmelodien nicht überschreiten durfte. 
Wie wir aus der Schrift des Lampadatius Manuel Chrysaphes 
erfahren, beobachtete man in den griechischen Kirchen das 
gröflste conservative' Verfahren hihsichthch der Melopöie, 
und derselbe Chrysaphes treibt in der Einleitimg seiner 
Schrift eine feindselige Polemik gegen den Neoterismus und 
Eänotomie mancher gleichzeitigen Melopoioi, und fordert 

nannt — n&mlich den ngoXt^tg, SxXt^tpig, xo/ji^tia/iog ^ fieXt* 
fTfiig^ TBgBtuTfjiog. Beaig. sagt fieriiars M. Chrysaphes, Idferat 
xai ^ TtSv (njfiadioip svcaaig, iJTcg dnoteXsZ to piXog* xad'tag 
fdg iv T^ fgafifiarix^ teSp xd\ aTOiXBiop 17 ivtoatg avllaßr^' 
S'Blaa (inoTsXal TOvXofOV^ tov avxov STJrgonov, xai rd (njfiela 
TcJy ^ovav ivovfiBva imatr^fiovag. dnotBXovtn to fiiXog, Die 
S'äaeig welche am Anfang der meisten GM. Grp. B gesetzt 
sind, dienten auch als Regel und Gesetze der Melopöie, die 
man bei Componirung nicht überschreiten durfte. Darüber sagt 
Chrysaphes: tov fikv FXvxijv 'ladvyrjv (yielleioht im 9. bi&lO. Jahrh.) 
TtBnotT^XBvai tdg fiB&odvg xpiv xajd T^y iffaXtixi^v S'BeBGiv, %6v 
ök fiatajoga 'ladwjpf (ibt avrov r^v izigonf fiäd'oSoy toSlv 
xgonrjfidrav xai ttjv j(av itSgav (TTtj^fi^^oTv ..... rivatrxB 
ydg ort rdg ngoBigrjfievag jcJv &äaB€i»v (iBd-odovg ovx inoirjaav 
ovTOi did TO yjdXXBiv raviag (6g fia&i^fiara, dXX' cSanag ogov 
vivd xai xaydi^a Tid'ivxBg xai vofiO&BtovvJBg^ ixaivov drjXoi 
Bltriv, (Afj dgxovfiBvoi xazd ti^v yfaXtcxtjv fiovaig raig XByO" 
fiävaig TtagaXXayaXg, (itjÖb tovg vfftdgovg 'qfidg dgxBl(T'd'ai ßov^ 
X6(iBvoi^ xai öid tovto noiovptBgt wxBg (pd-diiavTBg aigi^xafiBv, 
Iva ngog- avtd ßXinovTBg oi fiBT avTovg, (6g ngog Ti nagd- 
ÖBiffia^ avTOi fAij ixBiv vnBgßoUvBiv tb jovg Totovtovg ögovg 
TB xai xavovag, xaitotg Xomolg dnatnv, ötroi ßij xai ßovXovtat 
xatd TO yfdXABiv ivBgfBXv, tdSv TO^ovxtav v(ptjpjtai ^tVoHTat. 



" 
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seine Schüler und Freunde auf, der von den älteren Meloden 
aufgestellten Begpl treu zu bleiben*), welcher von einem 
Lehrer der Musik folgende sechs Bedingungen verlangt. 

*) M. Chrysaphes. Olda^ mg ol nqo'^fjmv didd<ntalot navTBg 
(rvfiqxavoc ijaotv dXlijlois xal ionjroXg, xal ovdhv iv ovdsvl diS' 

qtdgovto %(p nqciTOtVTtt^ kovovi tilg ini(nrifirig inofisvoi, 

xal iv toXg xaXofp&vixoXg nxi.xriqolg oi tovtcip noirjral Ttov xa- 
%d Tot idiofieXa fieXtSy ov» dnoXsinovTaiy dXXd nwt txvog mcQt- 
ß<og dxoXov&ovffty avroZg^ xai aviiSv (Mss. avToZg) fjtäfivtjvrat 
(avxd fiifiovvtai?)* dg fovp iv fiiXeai did fAaqtvqictv i» ttSv 
ixBiaa fieXav §vw naqaXafißavovfnv dTtfxgotXXdxTfag, xad-dnsq 
iv T& (TTixtiqotqif^ (es sind damit die (rtixVQ^ ^^ ^^ Gtrp. A 
gemeint, welche ganz unantastbar blieben im Verlauf der 
Zeiten) SxxBunaiy xai rov ixslas ndvta dqofiov naq* oXov to 
noiiifia TqixovfTiv dfiBTtttgenti, xal T(p nqoxiqta t6 toTv noi^ri" 
twv aBi 6 ÖBvteqg Bnstai, nal toi/tqi d fiBJ* avrov, xal ndvTBg 
dnXdSg rijg dnXavovg i^/oyiat i^g tixvrig odov. O'x* da tav^* 
ovtcag ix^h ^f^^dixBq iyd (fifih vvv d^Xov ivxBV&BV' 6 fdq 
X^f''^f^vviAog fiatataq 6 Kovxov^iXrig iv folg dvafqafifiafi- 
(Tfiolg avTOV xtüv naXanöSv ovx i^iataräi arixVQ^^y dXXd xcniBi 
TotiTotf dxoXov&Biv, dvvdfiBvog dv Ttdvj&g xal avtog, (ug ol 
vvv, xal noXv fiaXXov Btnaq ovrot, fiiXrj fiova notBlv tdia fjujÖBv 
* xotvavovvTa jolg nqenToxvnoig avrtSv atixVQ^^S' dXX* [pvx] 
ovTtag inoLBij ovtb jijg inKTtijfiTjg nqotnixQVTOtg Bnataiv (^inatdfTBv?) 
iÖQXBi * Si o xal xax dxqißBiav rov xaiv naXauov OTi/f/^aTv 
^X^xai dqofiov, xal avj(av ov ndvv toi i^iotarat %olg xrjg 
incirtfjfiTjg vo^ioig nBi&OfiBvog* xqiv rolg xaravvxrixoig de ttov 
nqo ttVTov XBXVfj ivBvdoxt^fujadvrav fiifiBltai 6 /hbt* atiToV, 
xal iv toXg xqax^fiaai, xal tolg /e^ot/^txorp v/ivoig Ofjioitag' 
xofifiaTiaoriov fdq rwv bv avtoXg fiBXtav ovtav, ailqoi rtg dv 
Tovg ndvrag noitjrdg axonoviiBvog dxqißag, iTtiorjg tb XQ^' 
fiivovg avTolg xal avfigxovovvtag dXXi^Xoig' ov firp^ dij^ dXXd 
xal iv T(J fiBfaXfO ianeqiva tiu avxfa /j^ovrat xavovi, xal ttJ 
avTJj (Tvvrjd'BigL ' xqiv tcJ noXvBXitd Je, xal roXg dvTig)(6voig Xb- 
fOfiivoig xat toXg otxoig Ofioiag. TcSv otxav denqdStog noirj- 
itjg (immer in der Bedeutung fiaXonoiog zu yerstehen) o 'Avb- 
(otrjg vn^qSs, xal dsvTBqog 6 FXvxvg rov ^AvBfoxriv ficfiovfiBVOg' 
iuBita rqitog 6 "Hd^txog ovofza^OfiBvog, dg diddaxaXog inofievog 
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npwrov Toivvv idrl rd noidv riva S-lcfeis itpodTjnovdas 
Kai dpjtiobiaf endjuevov t<J optp r^s rix^V^* 

^evrepov rö jult) lynvjtrovra rtp ßißXicp Kai öpwvraj 
dXXd Kol ßißXiov x^p'^S ypdfBLV dd^aXws neu eis ^ '^^X^^ 
ßovXtraij ei ti äv ns ejtirdBeie ypd<ptiv, 

Tpirov r6> djueXerproof jui) jtpoSia(tK£\l^djiievov , dXX" 
d/ua T<ji) ä'£ä<^a<f3'ai, SuvacrSaf ^avroia ^^fdXXsiv jua^i^juLara 
jtaXaid' ri nai via tov djtrai^rov Ttdvtwf ixo/titvov. 

Titaprov tö a/xfAaT^TCWf xl^dXXetv juev aurdv, dXXov 
he t6 ypaXXojLtsvov ypd^nv te nai y^dXXeivöjuoifiOs emivtp. 

Ilijujtrov tö navroTa jtoulv Jtoii^juara ^ KaS i^ 

Kai kB hip(a}v ejtirdyjuarof, nal juerd jLuXirt}S «ai ravtifs enrof, 

"Enrov Kai teXevraiov i) rdv jtoit)ßdrwv Kpidi^ Itfrli/, 

ToXg TtQoeiqrj/Advoig dvaivy xal fisd'* andvTav atvtfav 6 /a^iToi- 
vvfios Kovxovt^XTjg, og xal fidyctg vqJ ovxv diödaxüiXog ijy, xcti 
ovdsvog Töv ngo avTOv naqaxtoqBiv elxB Ttjg iniaTijfifjg ' etnero 
ovv xtn txvog avTolgj xal ovöiv ti T(av ixsivoig do^avuav xal 
doxifiaad-ävtciv xaXtog [^x^iv] delv (Sero xaivoro fielv^ dl o ot;^' 
dxat>vot6fi7j<r8, Ovdk AafiTtaddgiog 'IcndvvTjg varsgog (ov, xal 
xat' ovdhv iXaxTOV fiBvog twv ngoräqüip, xal avTaZg kä^sai 
fgatpciv [t] diqs, X^^Q^y ^^Vi fiifiBltrd'ai xard to Svvotov tov 
TtaXaiov dxdd-tfjTOV^ xal ovx ifo'jifvyeTo; fgdqxav ovTag, et fiij 
fAaXXov xal iiT»fJtvijvBTo, xal Toig XovnoXg atmeg ivofio&dTSi did 
TOV «ot' avTOv vitoÖBiiffienog^ tov xoHv naXaiOTigav trXov firjdo-' 
Xag i^ifTtaad-ai firjök xacvoTOfistv di ti nagd Ta xa&* aita^. 
do^avTa xaX^g ^x^i^v avToXg^ xal xaXoSg fB noiMv. ExBlvog 
TB ovTag iq>g6v8i, xal g>gov(Sv l^le^e, xal Xi^fi^v ovx itpBvÖBTO' 
uXXd Tovg naXaiovg ifiifiBlTO Tovg ttj intatijfirl ivöiangdyjav" 
Tag* Kai ijfidg, bT fs firi fiäXXoifiBV T-ijg dXTjdsiag Trjg xar* 
inumj/Litiv dxgißsiag diafiagTdvBtVy noiBiv ovra -^goa^xBi, xal 
noiovvragy fjiefxyfaiT dv ogd'cog ovöslg^ bI firj inaivitTBiB, 
Ei ÖB x^lyd TavTa itow^ xal Trjg tojv naXaimv fii,firi<TB(äg xata 
TO dvvaTov ovx agfiaTafzai, ovo' ixvTi^aofiai^ ifog dv t(ov to*- 
ovTCiv VYiaivovTi xgiTTjgito dvvdfjiai xQV^'^'^h ^T^ M^^ ^^'^ ^^ 
BtTfoifiiy TTjv dXa^oviav xal tov Tvq>ov dnonB find fiBvog* dXXoi dk, 
oig TOVTCiv TB ifiäXfjaB (xal jj dXi^ß-Bia nagd ndvTtav 7iBg>£XrjTai)^ 
xgivovai tb xal igovffi. 
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i(f<a)S jLtBP ica« "to Svpacf^ai npivEiv «aS* öyti te naX^s av 
exx) ^CLi ä(ffaX(axf, nai na^ 6,tL jut)' idtais 8c nai rd 8i5va- 
<y&ai dno ß6vi)s t^s ano^s tö rov Selvof JKoii)/ua yvwpiS^nv,, 
ojtep ndvroüv tiaXXidtov rwv Iv rrj tix^rf lörL 

To-6T(a)V rG>v eipi^juivwv eB Ks^aXaidov 6 n^v EJti(fn^jui)v 
tx^vfiai bvvdjuevor, cJf ^' rf'xvr; /SouAfrai, xp^^^^^ avroiSf 
hihdönaXos isiv riXeios XoiJtov noir)ri^v nai jton^judrwVy nai 
ypa^ir(s) nai biSac^nirw nai y^r^^ovf npipwv iBayiria} jcepi 
' TtoJv oiKeiwv Kal'-Jtepl wv äXXoi Jtoiovöiy judXXov 8i Ttfpi 
rovroov rd ydp ibia avrof juiv dnoXovS'^v rt) tix^y öW" 

SfCTfi, Twv be jTspi avrc^v kBdBov(Ji erspoi x^f^yov O' 

8f jLii}T€ ri)v imötf}inr)v' avr^v l'x^^^ jdi^rB hid rovro hvvd- 
jUivos avtoif xp^^^ofi, (Siydroü. 

Der grösste Theil der griech. Kirchenmelodien gehören 
dem röjtos juer^oeibijs an, so dass auch in dieser Beziehung 
di« Melopoie der griech. Kirche dieselben Regeln der pla- 
tonisch-aristotelischen Theorie beobachtet (cf. oben p. 66), 
Weniger sind solche, welche dem rojtos vjtaToeiS^f und 
vt^rosib^s gehören, und mit Becht, denn diese als ju^aXanal, 
avAijtoTiKal\miS^pi}vcpbsif werden auch von dem platonischen 
Sokrates als zur Erziehung und zur Sittlichkeit nicht geeignet 
betrachtet^ dass aber auch die Kirche diesen letzteren nicht 
entbehren Konnte, liegt in der !I^atur solcher Gesänge, die 
theils einen threnödischen theils einen panegyrischen Charakter 
tragen. Man kann davon leicht die Ueberzeugung gewinnen, 
wenn man die liturgischen Bücher der griechischen Kirche 
aufschlagen wollte. 

Was die Notirungsschrift anbetrifft, welche man als eine 
Erfindung des Johannes Damascenus im achten Jahrhundert 
betrachtete, so ist es gänzKch unbegründet. Angenommen, 
dass Johannes Damascenus von keiner bedeutenden Quelle 
als Erfinder dieser Semantik sondern als Hymnograph und 
Melod genannt wird*)j so steht dies im Widerspruch mit 

*) Kedrenus p. 456 D s&gt: 0' oaiog *Itadvvrjg xal fieltadog «»yo- 
f4.d<Fdi]j fiBXtt rov Konfiot Tov iniaxonw) MaCovfid xal Bbo- 
(pdvovs ddakgiov Geodoigov rtov rganrcüiv^ did roavtovg fieXo- 
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den uns erhaltenen Handschriften des fünften und siebenten 
Jahrhunderts, welche die Notirungsschrift tragen und zwar 

dijfTai Ttt iv JaZs ixxXtjiTiacg tdSv XgKrtiaiKüy TBtvntifidva ipdl' 
lefTS-ai. Es ist aber diess eine Uebertreibnng, denn diese 
Namen kommen in den CM. Grp. A undB am seltensten vor. 
In 60 GM. die ich bis jetzt benützte, finden sich nur drei 
Melodien des Johannes Damascenus, ein dlXtiXovdgiov, ein 
XBQOvßmov und ein xoivwfueov, selbst Xqvinxvd'.og kennt nicht 
mehrere. Der Name des Gsodtagos kommt' gar nicht vor. Der 
CM. Grp. A der münohener Staatsbibliothek enthält sehr wenige 
Melodien, welche dein 'Itaapvfjg fiovoixog xmdKo(Ffittgß8a't^T0iig 
zugeschrieben sind. Es stimmen aber in dieser Beziehung 
nidht alle GM. dieser Gruppe überein, und dabei ist es frag- 
lieh ob dieser 'ladvvTjg fiovaxog derselbe Damascenus ist, wie 
auch der Kovfjidg, denn der Erstere wird in den drei erwähn- 
ten Gesängen worüber alle GM. Grp. B. Übereinstimmen, roxi 
oaiov natgog 'laadwov tov JafiagKipfov, und der letztere in 
dem Grp. A ßean^og nicht inivKonog genannt. Wenn übrigens 
dieser fiOvaxog derselbe Damascenus ist, warum enthalten die 
CM. Grp. A auch diejenigen Gesänge desselben, welche die 
Parakletike enthält, sondern nur die des Anatolius, der ge- 
wiss kein anderer ist als der Patriarch? Im CM. monaeeusis 
Nr. 479 geschrieben im 11. Jahrb., werden einige Gesänge 
folgenden Namen zugeschrieben: 'AvatoXiogj Fecigfiog Ncxo^ 
fif^ÖBiag, Fegfiavog natgidgxrig, ^Avdgäag 'Isgoirokvfiitfjgj Xv- 
nguxv6g,Ko<Ffittg fiovaxog Be(ni^Tag, SvvmTr^gy 'Icnxvvjig fiova- 
Xogy Bv^dvTiog ngatoS-govog, und zwar Ton derselben Hand 
** des Abschreibers. Yon einer späteren Hand des 14. oder 15. 
Jahrh. sind manche Melodien desselben auch folgende Namen 
hinzugefügt : STiq>avog 'AYVonolhrjg^ Sigifiog 'AyiOTtoUirjg, 
*E(pgaifA Kagiag, Aeav deoTtoTi^g, 06oq>dvT}g ngfato&govog, 'Av- 
dgdag Ilvg^og, BaaiXsiogj Stovöitrig {QBodagog?)^ BotßvXag. 
In anderen CM. Grp. A auch F^tofiavog fieXadog, Satpgoviog 
natguigxrjg und zwar yon diesen letzteren finden sich auch 
mit Noten versehene Psalmen. Bei anderen CM. Grp. A 
fehlen diese Namen gänzlich und andere geben statt dieser 
andere. Fraglich ist dabei, ob diese Namen die der Hymno- 
graphen oder die der Meloden sind. Wir dürfen mit Sicher- 
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von derselben Hand, was der schlagendste Beweis gegen 
diese Behauptung ist. Auch Fetis in seiner Biographie uni- 

heit annehmen, dass sie die der Meloden sind. Noch unserer 
Ansicht verhält sich eigentlich die Sache so, dass Anfangs die 
Melodien der GM. Grp. A anonym waren. Im Verlauf der 
Zeit wurden dieselbe (rrt/i^^a auch von anderen anders com- 
ponirt und so finden sich dieselben vri;[rjgd der CM. Grp. 
A., auch in den GM. Grp. B, deren Melodien himmelweit yer- 
schieden sind und zwar den genannten Personen zugeschrieben. 
In der späteren unkritischen Zeit hat man diese Namen auch 
als die der Hymnographen betrachtet, und yon unkundigen 
Abschreibern sind sie aus den Melodien der GM. Grp. B in 
die der Grp. A übertragen worden. Auf dieselbe Weise sind 
diese Namen in diejenigen Handschriften aufgenommen, welche 
diese Lieder ohne Noten erhalten, so dass eine nicht geringe 
YerWirrung hinsichtlich der Hymnographie entstand. Daher 
ist es unmöglich, den wahren Sachverhalt zu erkennen, welches 
die Meloden und welches die Hymnographen sind. Wie wenig 
man sich aber auf diejenigen verlassen darf, welche sich mit 
der Hymnographie der griech. Kirche beschäftigten, sowie 
auch auf die in derartigen Handschriften als Hymnographen 

' vorkommenden Namen, zeigt folgender Fall. Man hat schon 
der handschriftlichen Ueberlieferung nach den Weihnachts- 
Eanon als noirjfia Kodfia fiovoixov angenommen. Beginnt 
doch Gregorius der Theolog seine Rede sig td 08cq)otpia (or. 
38) mit der ersten Ode dieses Kanon in folgender Weise : 
XqufTOS fBwdtai, do^dtraxe .... »td Iva dfig>6%8ga trvvaleip 
slVtc», Evg)gaiviad'(a(rcty ol ovgctvoixoddfahdtrd'ia ^ ^und dtess 
letztere ist der Anfang eines Liedes desselben Tages, welches, 
sich in allen GM. Grp. A findet im Monacense fol. 91. Eben 
so werden mehr als zehn Gesänge, welche sich in GM. Ghrp. 
A finden von demselben Gregorius in seinen Beden citirt, 
fheils vollständig theils Bruchstückweise. Femer sagt Theo- 
dorus Studites (cf. Katvirr, IlannaQrjYonovXov 'Itnogia tov 'EX- 
Xijvvxov ^&vovg tofi. ^'. SsX» 700) nagaatäXXovtai ipaXfit^diat 

' dgxoiOTtagddoToi^ iv alg nhgl eixovay fÖBtai Tt, und eben 
so spricht Konstantinus Porphyrogennetus, (De ceremon. aulae 
byzant. Vol. II p. 437) von dgxaionagddoroi fieXcadiai tt»y 
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verseile dei muflfciens, eigeBtlich in einem dem ersten Bande 
(Paris 1835) yorgesetzten Resum^ philophique de Phistoire 
de lamusique, spricht die Erfindung der genannten Semantik 
dem Johannes Damascenos ab, und zwar mit vollem Rechte, 
will aber die Entdeckung gemacht haben, dass der griech. 
Kirche ihr Notirungssystem von den Kopten genommen habe. 
Dem Fetis widerspricht Kiese wetter (Ueber die Musik der 
neueren Griechen zweite Abhandl. p. 23) welcher behauptet 
(p. 38), dass die Erfindimg der Notirungsschrift und deren 
Ausbildung und Vollendung, die sich in den Papadiken 
findet, in den Zeitraum vom 9. bis ins 13. Jahrhundert zu 
setzen sei*). Beider Meinung ist aber unrichtig, und beide 
gehen in dieser Beziehung . in's Extreme ; denn was die Be- 
hauptung des ersteren anbetrifft, so sind wir im Stande mit 
schlagendsten Gründen zu beweisen, dass diese Semantik 
aus den prosodischen Zeichen hervorgegangen und sich 

' drug>nvov. Die Ansicht, die wie Über die Lieder der CM. 
Grp. A ausgesprochen, gilt nur für die Melodien, welche sich 
in diesen der CM. Grp, A finden, keineswegs aber auch für all die- 
jenigen welche die heutigen liturgischen Bücher der griech. 
Kirche enthalten. 
*) Bumey, A general history of musicvol II: I schall, howerer, 
for the gratification of the curious in these matters, exhibit 
here fourteen musical characters which occur in Greek Mss. 
of the Evangelists, written in oapitals during the serenth 
eigth, and with oenturies, thongh, at present, they are whoUy 
uninteHigible, eyen to the Qreeks themselves. I haye already 
observed that the more anciant the Mss. the fewer änd more 
simple are the notes: the Alexandrinus, in the British Museum 
has none; and the Evangelisterie M88( in theHarleian Collec- 
tion, 5785, 5598, both of the tenth Century, haye only such 
as these, which were copied in Qreece by the Abata Mar- 
tini • The codex Ephem, in the Eing^s 

library at Paris, of the fift Century, has likewise the same 
kind of musical notes; and it is 'assigned as a reason for-thO) 
codex Alexandrinus not haying them, that it was written for 
priyate use, not for the seryice of the chureh. 

9 
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herausgebildet hat, was wir in Zukunft in einer besonderen 
Schrift, deren Aufgabe die Erklärung der Semantik und 
alles dessen sein wird, was damit in Verbindung steht, aus- 
führlich auseinander zu setzen beabsichtigen. Was die Be- 
hauptung Kiesewetters betrifft, so hat er nicht bemerkt, dass 
die Handschrift, die Villoteau von den griech. Mönchen in Kairo 
bekommen und welche alle Zeichen, die sich in den späteren 
Papadiken vorfinden, enthielt, im Jahre 825 geschrieben 
war (vergl. Villoteau p. 786, Anmerk. 1), übrigens kommen 
alle- diese Zeichen in den Melodien des Johannes Damascenus 
und ■ seiner Zeitgenossen vor *). Dabei behauptet Kiese- 
wetter unrichtig, dass die Notirungs-Zeichen, welche in den 
Evangelien des fünften bis ins neunte Jahrhundert vorkommen, 
einem anderen früheren Notirungs-Systeme gehören sollen. 
Diese Täuschung aber kommt einerseits daher, dass man 
von dem ganzen Notirungssystem durchaus keinen Begriff 
hat, und andererseits davon, dass man geglaubt hat, die 
Evangelien seien gesungen worden. Die Evangelien sind die 
ältesten Handschriften, bei welchen nur wenige Zeichen — 
beinahe 15 — in Ge brauch sind, weswegen man meinte, die Se- 
mantik sei in der späteren Zeit vervollkommnet. DieZeicheUi 
die in derartigen Handschriften vorkommen, sind nicht für 
das Singen, sondern für das Lesen; ein solches Lesen aber, 
welches zwischen Singen und Sprechen steht, d. h, zwischen 
der (Svvexi) und SiadTt^juarinp fwvp^ welches Aristides Quin- 
tilianus, der Einzige der es erwähnt, juic^t^ ^(sov^ nennt ♦*)♦ 
Wenn aber bei derartigen Handschriften wenige Zeichen 

*) Der CM gr. Grp. A. Parisin. Nr. 261 enthält mit Noten yer- 
sehene Psalmen, welche dem Sophroniiis zugeschrieben sind. 
Eben so finden sich in anderen CM. Grp. Ä Melodien die man 
Personen, welche Yor Johannes Damascenus lebten, zuschreibt. 
Diejenigen Gesänge, Yon. denen Eedrenus sagt, sie seien von 
Elaiser Tbeophilus componirt; findea sich' in' keinem CM. 
Grp. A. 

*) Aristid. Quintel. p. 7. Trjg xivi^aeag (seil, qxövr/g i<niv) ij 
fiev avvexrjS) ^ dk ÖKxaTrjfiatcxrj, ij de fiiarj, — fidarj Se rj if 
dfitpoXv (TvyxBifidvT] • ij fiev ovv (tvvbx'^s idXiVy ij dvalBfOfiB-d-ot' 
fiiari ök^ jj teig idtv nocr^fidtcav dvaYvaiaBig noiovfis&a. 
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vorkommen, so ist daraus nicht zii schliessen, dass das 
Notirungssystem zu jener Zeit nicht vollkommen war. Die 
Ursache liegt darin, dass man mehrerer nicht bedurfte, da 
die Erhöhung und Senkung der Stimme in dem Zwischen- 
raum einer Oktave sich bewegt und deren örcnztöne nie 
überschreitet. Der Text bei derartigen Handschriften ist in 
ungleiche Verse getheilt. Am Anfang und Ende desselben 
Verses wird dasselbe Zeichen gesetzt, welches die Erhöhung 
oder Erniedrigung der Stimme zeigt, und der Vers schliesst 
mit demselben Ton, mit dem er beginnt. Die prosödischen 
Zeichen steigen auf- und abwärts indem die jtspiajücojuivp 
die /tfcTf?, die oBsla die Terz aufwärts, die ßapela die Terz 
abwärts der ütEptcy^wjuhi} zeigt. Die Zeichen sind bei der- 
artigen Handschriften theils über den Text am Anfang und 
Ende des Verses, theils unter dem Texte. Die ersteren 
zeigen die Erhöhung und Erniedrigung der Stimme im Ueber- 
gang von einem Vers zum anderen, die letzteren Transpo- 
sitionsscalen. Bei den ältesten wie auch späteren derartigen 
Mss. kommen immer dieselben Zeichen unverändert vor. 
Die münchener Staatsbibliothek besitzt zwei solche Hand- 
schriften,- die eine aus dem siebenten, die andere aus dem 
eilften Jahrhundert, und beide tragen dieselben Zeichen, wie 
auch die der Pariser Bibliothek, ohne die geringste Ab- 
weichung. Die Behauptung, dass in der genannten Notirungs- 
schrift im Verlauf der Zeiten eine Aenderung stattgefunden 
habe, ist unrichtig. Diese Aenderung ist nur eine scheinbare 
und hängt von der Hand der Abschreiber ab ; die Bedeutung 
der Zeichen bleibt immer dieselbe, wie dies auch bei den 
Buchstaben des Alphabets der Fall ist. Wir finden also diese 
Notirungsschrift bereits im fünften Jahrhundert in Anwendung. 
Es ist nun die Frage, ob sie nicht früher erfunden worden 
und wer der Erfinder war. In der oben erwähnten musi- 
kalischen Abhandlung des Johannes Damascenus wirdPtole- 
mäus der Musiker als Erfinder, genannt.*). In wie weit 

*) I. Damasc. E^io fiev, ä nmdiov ijnoi no&scvoToiTov, i^gSö^firjv • • • • ^ 
rov BQfirjvevaat ttal didd^ai vfiag Tijy ^v&firjTixrjv ^avtrjv f«- 
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diese Nachricht wahr ist, und ob dieser Ptolemäus der .be- 
kannte Harmoniker, ist noch fraglich. Es ist jedoch mehr 
als wahrscheinlich, dass die Erfindung dieser Semantik in 
eine frühere Zeit fallt, als ins fünfte Jahrhundert. Auch die 
Nachricht des Johannes Damascenus scheint wahr zu sein, 
dass Ptolemäus der Musiker der Erfinder ist; dieser Ptole- 
mäus/ aber kann kein anderer sein als der bekannte Har- 
moniker. In Ptolemäus Harmonika (lib. 2 cap. 12) wird 
Erwähnung des Wortes -Sup^ua gemacht (di^ajtXoK^s, nara" 
xXoK^f <yvpjuarofKai 6X(a)f ri^fSiä r(^v vjtepßatdv fS'oyyoov 
(SvßixXoKi)f) und in der erwähnten Semantik findet sich ein 
Zeichen övpjuLo, genannt, welches dieselbe Bedeutung mit 
dem ptolemäischen avpua hat , und bei keinem anderen 
^ Harmoniker vorkommt. MagPtolemäus oder ein anderer der 
Erfinder sein, jedenfalls ist diese Semantik sehr merkwürdig, 
da sie dem heutigen abendländischen Notirungssystem gar 
nicht untergeordnet ist, ja in mancher Beziehung reicher, 
und bei TJebertragung der Melodien dieser Semantik ins 
moderne Abendländische würde man in Verlegenheit ge- 
rathen. Die griech. Kirche hatte vollständig Eecht auf dieser 
Semantik bis zu den letzten Zeiten zu beharren, denn als 
Guido von Arezo den Grund zu dem heutigen abend- 
ländischen Notirungssystem legte, besass bereits die griech« 



Xvtiv .... diKaioVi ai dxgoard, iuXi^atTd'ai, and naptav, xal 
fgdipai td XvaiteX^dtega • xal fiij fioi läye, xig tavtijv xrjfif 
^d-firjTixrv TtBTtoir^HBv xal no&Bv ^g^ato* ix fiaxg^v fdg TcJy 
Xgov&v xal dno naXaiciv fikv i^ejidTj, xal xadiog Vfidg 6 

loyog TtgotTia didd^si (pdge d^ etnafiav xal negl xovmv 

tovoi fisv eifn igBig' tj t<rrj, t' oXlfov (in derselben Schrift 
auch fiaxgov genannt) xal 6 dnoargofpogy ä xal dvev Ttysti- 
fidrciv awifTTavtai' xal xaXovvtai, xal Id^oviai tovoi i/ o^ata 
xal 1^ nsraarij, xai eiai, dl o xal (TVtnellovrai intn&Bfiivov 
avToZg Tovov, xal did rovro tovot xvgiag ov Xifumai.* nag 
fdg Tovog ix tovov ÖBXOfABvog fiBiaa'iVj ovx iffzi tovog xvgimg 
dlld xaraxQfjtrtixcSg ' dl o xal IlToXBfiaXog 6 fiova^xog, tag 
fiavd'dvofiBv, ndvTfov dgxaXog i<pBvgB rovg Tovovg lovrovg. 
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Kirche eine so voUkommene Notirungssohrift, welche mit der 
hentigen abendländliBohen noch wetteifern kann, und wenn 
Yilloteau diese Semantik, obschon er sehr wenig davon yer- 
stcmd, an ouvrage ing6nieusement oonQU, et savamment exe- 
cut6 par des hommes de beaucoup d' imagination, de beau- 
coup d^ esprit et trds-instroits nannte, so ist damit wenig 
gesagt Es scheint aber, dass wenn wir Kircher Glauben 
schenken wollten — und warum nicht? — eine ähnliche, wie 
die Guidonische Notirungsschrift den Byzantinern früher be- 
kannt war, und wahrscheinlich ist es als eine byzantinische 
Erfindung zu betrachten; denn Kurcher in seiner Mesurgia 
Universalis Yol. L p* 213 erzählt Folgendes. Totius igitur 
Musici negotii hodieusitati inventionem (quo ascensus descen- 
susque vocum per diversi valoris notulas repräsentantes, 
intra pentadas liniares, vel, ut clarius dicam intra quinque 
liniaria spacio coartamus) pleriqne Guidoni Aretino adscribunt. 
Verum cum antiquarum Bibliothecarum latebras diligentius 
excusissem, inveni tandem multo autem in usu fuisse spacia 
illa liniarea quibus intervallo harmonica referimus* Nam in 
itinere meo Melitensi, Messanensem S. Salvatoris bibliothe- 
cam graecis Mss. instructisshnam, dum lustrarem, Manus- 
crlptius hymnorum liber ab Ulis monachis mihi exhibitus 
fuit aute 700 circiter annos scriptus, in quo multi hymni 
musicis notis expressi cemebantur. Aus dieser Handschrift 
gibt Kircher gleich unmittelbar folgendes Schema, dessen 
griech. Text verdorben ist und dessen Wiederherstellung 
unmöglich ist; 
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"Ein solches Notirungssystem konnte man zu jener Zeit 
nicht anwenden, einerseits, weil es im Vergleich mit der zu 
jener Zeit existirenden Semantik der griech. Kirche sehr 
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mangelhaft war, and anderseits, weil, um alle Melodien notirt 
zu haben, gewiss die Menbranen der ganzen Welt nicht aus- 
gereicht haben« 

Was die Solmisation anbetriiFt, so wendeten die Byzan- 
tiner die Vokale des griech. Alphabets theils mit dem Buch- 
stab V, theils mit r verbunden wie Nevavwj vava^ wo die 
Vokalen a, o und cd die ganze Töne die e und i die Halb- 
tone zeigen'!). Aus diesen sind die Ivi^x^Vurra und lni)XV' 
;uara jeder Tonart entstanden, wie ava aVcf, vai ]ävef, vava 
äyia, ava vat äveSj vai aytf, veav£s, vsvav<a), vEX^otves Xiye, 
vai Xeye vavd, avis, u. 8» w. auf deren ausführliche Be- 
sprechung wir hier nicht eingehen können^ da diess, wie 
viel anderes Wichtiges und Interessantes, waszum Verständniss 
der Theorie der altgriechischen Musik beitragen könnte, voll- 
standig von der Kenntniss der Semantik abhängt, deren Ver- 
öffentlichung eine unserer Aufgaben in Zukunft sein wird. 

*) Auch in dieser Beziehung liaben die grieoh. Eirchen-Meloden 
die alterthünüiohe Solndsation gefolgt (vergl. BeUerm. Anon. 
de musica). Die heutige Solmisation der griech. Kirchenmusik, 
nA, BOY, TA, AI^ KE, ZJl, NB, HA, ist erst von den 
Gründern des neueren Systems, nach Imitation der abend- 
ländischen Kirche im Jahre 18 18 eingeführt, sammt der ganzen, 
hinsichtlich der Tonarten und des Dekapentachprdon falschen, 
Theorie, welche mit dieser Solmisation im Zusammenhang steht. 
Merkwürdig ist es dass Chrjsanthus , welcher die auctores 

. musicae antiquae gelesen hat, keinen Anstoss genommen habe, 
diess lässt sich aber leicht erklären, der Mann dvifv^a, dkl* 
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